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II C A R TO O N D E S  M O N AT S

von Joshua Schultheis

Angesichts Zehntausender fehlender 
Lehrkräfte setzt Berlin neben Querein-

steiger*innen auch auf sogenannte LovLs, 
Lehrkräfte ohne volle Lehrbefähigung. Bei-
nahe zwei Drittel der eingestellten Lehr-
kräfte im Jahr 2018 hatten keine pädago-
gische Ausbildung. Als weitere Maßnahme 
hat Berlin die Studienplätze für Lehramts-
studierende kurzer hand verdoppelt, frei-
lich ohne das Personal an den Universitä-
ten entsprechend zu erhöhen. 
Die Politik beteuert zwar stets, wie wichtig 
es sei, das Ansehen des Lehrer*innenbe-
rufs aufzupolieren; ob aber die Maßnah-

zu (und Ausgang aus) dem Berufsfeld 
kom binieren würde, könnte man die Ar-
beit vor der Klasse für viel mehr Menschen 
interessant machen. Dass sich die Attrak-
tivität des Lehrer*in-Seins vor allem an der 
Höhe der Besoldung und dem Beamtensta-
tus messen lasse, ist Unsinn. Solange die-
ser Beruf als lebenslange Verpflichtung 
ohne Widerruf einerseits und letzte Hoff-
nung verkrachter Existenzen andererseits 
erscheint, wird die Krise, in der er steckt, 
nicht bewältigt werden. 

men, mit denen man dem Lehrkräftemangel 
begegnen will, zu einem Prestigegewinn 
des Berufsstands beitragen, ist sehr zwei-
felhaft. Die beiden Wege in den Job sind 
nämlich gleichermaßen unattraktiv: Entwe-
der man wird als Quereinsteiger*in mehr 
oder weniger ins kalte Wasser geschmis-
sen oder man muss sich, gerade aus der 
Schule raus, sogleich für eine siebenjähri-
ge Lehrer*innenausbildung entscheiden. 
Wer daher nicht schon immer unbedingt 
Lehrer*in werden wollte, dem bleibt nur 
die Alternative, sich entweder zu früh oder 
zu spät für diesen Beruf zu entscheiden.
Dabei bestünde vermutlich gerade jetzt 
die Chance, den Lehrer*innenberuf neu zu 
definieren. Wenn man Jobgarantie und gu-
tes Gehalt mit einem flexibleren Zugang 

Leider mangelhaft
II KO LU M N E

Joshua ist Lehramtsstudent in Berlin. 
 In seiner Kolumne schreibt er über 
 Widersprüchliches und Kurioses in  
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II S TA N D P U N K T

Aber genau das ist der Horizont bisheriger Bemü-
hungen der Bildungsverwaltung und des Bundes. 
Der Digitalpakt soll Schulen seit 2018 technisch auf 
den Weg bringen, mit Geldern für WLAN und Endge-
räte – exklusive Wartung versteht sich, und nur ge-
gen ein individuell ausgearbeitetes Medienkonzept. 
Was den Schulen als Autonomie verkauft wird, ist 
nichts anderes als abgewälzte Mehrarbeit seitens der 
Verantwortlichen. Auch bei der landeseigenen Lern-
plattform, Lernraum Berlin, besteht Nachbesserungs-
bedarf. Nutzer*innen klagen über umständliche Be-
dienung und sorgen sich um langfristige Updates. 
Unter dem massiven Zulauf im Zuge der Schulschlie-
ßungen brach die Plattform zusammen. Zwar wur-
den die Kapazitäten schnell angepasst. Das allein 
reicht jedoch nicht aus. Nicht ohne Grund nutzen 
etliche Schulen lieber kommerzielle Angebote.

Nun gilt es, aus dem unvorhergesehen Stresstest 
zu lernen, Lücken zu schließen und den Begriff 

digitale Schule breiter zu denken – und entsprechen-
de Standards zu schaffen. Die Leitfrage muss lauten: 
Worin liegt der Mehrwert der digitalen Erweiterung? 
Eine Ausstattung mit mehr Klassen-PCs, Projektoren, 
Lautsprechern und WLAN muss den Zugang zu In-
halten vereinfachen, nicht zu mehr Wartung führen. 
Schul-E-Mails müssen effizientere Kommunikation 
und Kollaboration der Schulgemeinschaft ermöglichen, 
nicht mehr Post generieren. Nur wenn die Antwort 
Entlastung und besserer Zugang zu Bildung lautet, 
hat sich der Einsatz digitaler Lösungen gelohnt. 

Lydia Puschnerus, Leiterin des Vorstandsbereiches 
Schule in der GEW BERLIN

Digitalisierung als Notlösung? Digitales Arbeiten 
als Selbstverständlichkeit! Das wäre auch schon 

vor März schön gewesen, bevor plötzlich bundes-
weit alle Schulen aufgrund der COVID-19-Pandemie 
schließen mussten. Plötzlich kein Unterricht mehr, 
keine Postfächer im Kollegiumszimmer, kein Mittei-
lungsbuch, keine Aushänge – Traum oder Albtraum? 
Schulgemeinschaften, die zuvor analog arbeiteten, 
fanden schnell Übergangslösungen, von Kommuni-
kation per Mail-Verteiler und Schulhomepage, über 
Koordination der Lerngruppen in Schulclouds, bis 
zu Unterricht per Videokonferenz. Die Berliner Lehr-
kräfte haben alles daran gesetzt, ihre Schützlinge 
beim unfreiwilligen Selbststudium bestmöglich zu 
betreuen – freiwillig, denn eine arbeitsrechtliche 
Grundlage gibt es dafür nicht, von Dienstgeräten 
ganz zu schweigen.

In dieser Ausnahmesituation hat ein ganzes Land, 
das sich schon im Alltag 2.0 wähnte, bestehende  
Lücken in der Digitalisierung verstärkt zu spüren 
bekommen. Insbesondere staatliche Institutionen 
waren nicht auf das vorbereitet, was auch ohne Krise 
bereits Standard sein sollte – flächendeckend digital 
zu kommunizieren. Was die Schulgemeinschaften 
akut geleistet haben, darf nun nicht zur Lösung  
eines strukturellen Problems – frei nach dem Motto: 
»Geht doch!« – umetikettiert werden. Nach wie vor 
braucht es mehr digitale Infrastruktur und geregelte 
Kommunikationskultur. Digital ist eben mehr als nur 
das interaktive Whiteboard und ein bisschen Lern-
plattform.

Digitale 
Schulgemeinschaft

Die Schließungen in Folge der  
Corona-Krise zwingen unsere Schulen  

in ein unfreiwilliges Experiment
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32 TENDENZEN 

Seit über 55 Jahren schreibt 

Hans-Wolfgang Nickel  

Theaterkritiken für die bbz.  

Jetzt will er den Staffelstab  

übergeben und sucht nach  

einer Nachfolge. Im Interview  

blickt er zurück. 

26 SCHULE Lärm ist eine große Arbeitsbelastung für  

Pädagog *innen. Die Erkenntnis, dass mehr Schreien nicht zu mehr  

Ruhe führt, brachte Amrei Bullerdiek dazu, Lärm mit anderen Augen  

zu sehen. Seitdem sind ihre Schüler*innen ruhiger.
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28 GEWERKSCHAFT
Seit Ausbruch der Corona- 

Pandemie ist nichts mehr  

wie es war. Trotzdem geht  

die Arbeit weiter; sowohl  

in den Bildungseinrich tungen  

der Stadt als auch bei den  

Be schäftigtenvertretungen –  

unter erschwerten Bedingungen.
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8 TITEL Obwohl sich Berlin dem 

Schutz sexueller und geschlechtlicher 

Vielfalt verpflichtet hat, hapert es  

oft an der Umsetzung. Das muss sich  

ändern, sollen Schule und Kita diskri-

minierungsfreie Orte werden, an denen 

sich alle verwirklichen und entwickeln 

können.
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100 Millionen Euro in die Hand genom-
men werden, um die in der Corona-Krise 
so wichtigen Online-Plattformen auszu-
bauen. Darauf haben sich die Länder und 
das Bundesbildungsministerium geeinigt. 
»Mit diesen Mitteln können die Länder 
den schnellen Aufbau der Infrastruktur 
und die Ausweitung des digitalen Unter-
richts in Zeiten bundesweit geschlosse-
ner Schulen umsetzen«, heißt es in einer 
gemeinsamen Erklärung. 

 ■ Doreen Beer neue Anti-Mobbing-
Beauftragte 

Die Psychologin und systemische Familien-
 therapeutin Doreen Beer ist Berlins erste 
Antimobbing-Beauftragte der Senatsbil-
dungsverwaltung. Seit dem 1. April soll sie 
gemeinsam mit dem Beschwerdemanage-
ment und dem Antidiskriminierungs  be-
auf tragten »Beschwerden klären, nach den 
Ursachen von Mobbing suchen und Prob-
lemlösungen für die Betroffenen finden«. 
Wir freuen uns sehr, dass unsere Redakti-
onskollegin Doreen diese anspruchsvolle 
und wichtige Stelle angetreten hat und 
wünschen ihr in dieser herausfordernden 
Tätigkeit viel Erfolg und Unterstützung!
 

 ■ Kleidungsstil darf bei Uni-Prüfung 
nicht bewertet werden 

Wegen ihrer Kleidung hat eine Berliner 
Jura-Studentin bei der Prüfung an einer 
Hochschule in Berlin Punktabzug in der 
Kategorie »Präsentation« bekommen. Das 
Verwaltungsgericht hat diese Bewertung 
jetzt für unzulässig erklärt. Die Frau war 
in Jeans und gepunktetem Oberteil zur 
Prüfung erschienen. Laut Urteilsbegrün-
dung vom 19. Februar habe die Hoch-
schule nicht dargelegt, inwiefern die Klei-
dung der Studierenden unangemessen 
gewesen sei. Eine Prüfung anhand der 
Kleidung zu bewerten, sei zwar nicht 
grundsätzlich ausgeschlossen. Dies gelte 
aber nur für Fälle, in denen die Kleidung 
selbst Prüfungsgegenstand sei wie etwa 
im Fach Modedesign. 

 ■ Probejahr an Berliner Gymnasien 
wird verlängert

Wegen der Schulschließungen in der Co-
rona-Pandemie wird das Probejahr an 
Gymnasien für Berlins Siebtklässler*in-
nen verlängert. Dies teilte Bildungssena-
torin Sandra Scheeres mit. Zur Begrün-
dung verwies die Senatorin darauf, dass 

 ■ GEW betrachtet Fokus auf 
Prüfungen mit Sorge 

Die Senatsbildungsverwaltung setzt beim 
schrittweisen Neustart des Schulbetriebs 
vor allem darauf, die Prüfungen zu Abitur 
und MSA erfolgreich durchzuführen. Die 
GEW BERLIN hält dieses Kurs für falsch. 
»Auch wenn die Schule wieder startet, 
wird der Unterricht im herkömmlichen 
Sinne nachrangig sein«, betonte Tom Erd-
mann, Vorsitzender der GEW BERLIN. 
»Viele Kinder und Jugendliche leben in 
schwierigen häuslichen Bedingungen. Es 
muss bei der Rückkehr in den Schulbe-
trieb in erster Linie darum gehen, alle 
Kinder und Jugendlichen wieder zu errei-
chen. Es ist pädagogisch nicht vertretbar, 
dass Frau Scheeres an die Schulen die 
Losung ausgibt, Prüfungen hätten Vor-
rang vor Unterricht.« Erdmann stellte in 
einer Erklärung am 17. April klar: »Nach 
wie vor ermöglichen die geltenden Be-
schränkungen keine vertretbaren fairen 
und gleichwertigen Prüfungen. Viele Ju-
gendliche konnten sich nicht ausreichend 
vorbereiten. Der Gesundheitsschutz der 
Schüler*innen und der Lehrkräfte kann 
darüber hinaus nicht ausreichend ge-
währleistet werden. Wir halten eine Absa-
ge der Prüfungen in Abstimmungen mit 
der Kultusministerkonferenz daher weiter 
für den sinnvollen Weg. Wenigstens die 
Prüfungen zum mittleren Schulabschluss 
sollte für die zehnten Klassen abgesagt 
werden.« Zudem fordert die GEW BERLIN 
mehr Schulautonomie bei der Frage, wel-
che Schüler*innen zuerst wieder in die 
Schulen zurückkehren sollen.

 ■ Hochschulen in Zeiten von Corona
Die Berliner Hochschulen sind am 20. April 
in die digitale Vorlesungszeit gestartet. 
Dabei unterstützt der Senat die Universi-
täten und Fachhochschulen mit einem 
Sofort-Programm in Höhe von zehn Milli-
onen Euro. Dieses Geld ist unter anderem 
für zusätzliche IT-Infrastruktur wie neue 
Server, Videokonferenzanlagen oder Soft-
warelizenzen vorgesehen. Für die Studie-
renden, Lehrenden und Beschäftigten 
verspricht die Politik ein größtmögliches 
Maß an Verlässlichkeit und Planungssi-
cherheit. Unter anderem soll das Semes-
ter nicht auf die Fachstudienzeit ange-
rechnet werden. Die GEW BERLIN drängt 
darauf, dass die sozial- und arbeitsrecht-
lichen Herausforderungen durch die Co-
rona-Pandemie für die Studierenden, die 
Beschäftigten und alle anderen Hoch-
schulangehörigen keine negativen Folgen 
haben. Alle für das Sommersemester er-
teilten Lehraufträge an den staatlichen 
und privaten Hochschulen sollen in vol-
ler Höhe vergütet werden, auch wenn die 
vorgesehenen Lehrveranstaltungen nicht 
oder nicht in dem geplanten Umfang 
durchgeführt werden können. Zum Forde-
rungspapier der GEW: www.gew-berlin.de/
corona-hochschulen

 ■ Digitalpakt: Geld darf für Lern-
plattformen verwendet werden

Für die »Verbesserung der digitalen Bil-
dungsinfrastruktur« in Deutschland ste-
hen mit dem Digitalpakt fünf Milliarden 
Euro zur Verfügung. Davon sollen jetzt 

II K U R Z  & B Ü N D I G
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II I M P R E S S U M

VON MITGLIEDERN FÜR MITGLIEDER 

Die Redaktion freut sich über Beiträge zu 
viel fältigen Themen, von jedem  

GEW Mitglied. Also schreibt für die bbz! 
Schickt eure Texte an bbz@gewberlin.de 

und bringt euch ein! 

REDAKTIONSSCHLUSS –
IMMER MITTWOCH

Juli/August 2020: 27. Mai
September 2020: 29. Juli 

Gewöhnungsbedürftige Zeiten. Alles  
ist anders, häufig komplizierter,  

aber trotzdem muss es irgendwie weiter-
gehen. Wie sicherlich einige von euch 
auch hat die bbz-Redaktion sich im Um-
gang mit Telefon- und Videokonferenzen 
ausprobiert. 

Es war sicherlich weniger Austausch 
möglich als sonst. Wir sind es ge-

wohnt, auch mal wild durcheinander  
zu diskutieren. Das ist bei solchen  
Konferenzen zu anstrengend, da muss  
es etwas gesitteter zugehen. Aber …

Wir haben uns ausgetauscht und  
bis auf einen waren auch alle  

dabei. Wir hoffen, das Ergebnis gefällt 
euch. Passt auf euch auf!  

   CMdR

Fernunterricht »natürlich etwas anderes 
ist als Präsenzunterricht, gerade wenn es 
um eine Bildungsgangempfehlung geht«. 
Die Frage, um welchen Zeitraum das Pro-
bejahr verlängert wird, ist indes noch 
offen. Die Bildungsverwaltung behält es 
sich vor, die Probezeit sogar um ein gan-
zes Jahr auf das Ende der achten Klasse 
zu verschieben. Im vergangenen Jahr er-
reichte die Zahl der Schüler*innen, die 
wegen ihrer Leistungen vom Gymnasium 
auf die Integrierte Sekundarschule (ISS) 
gewechselt sind, mit acht Prozent den 
höchsten Wert der vergangenen Jahre. In 
absoluten Zahlen haben von 9.967 Gym-
nasiast*innen 793 Schüler*innen das so-
genannte Probejahr in der 7. Jahrgangs-
stufe nicht bestanden. 

 ■ Finanzielle Hilfen für Freiberufler-
*innen und Honorarlehrkräfte 

Die GEW hat dringenden Handlungs- und 
Regelungsbedarf für Einrichtungen und 
Kurse der Integration sowie der Weiterbil-
dung ebenso wie Schutzmaßnahmen für 
die Honorarlehrkräfte angemahnt. Die In-
ter   vention hatte Erfolg: Die Träger der 
Maßnahmen erhalten jetzt Zuschüsse von 
bis zu 75 Prozent, wenn sie Arbeitskräfte, 
Räume und Sachmittel zur Bewältigung 
der Corona-Krise zur Verfügung stellen 
sowie neue Lernformen und digitale For-
mate einsetzen. Die Träger haben zudem 
die Möglichkeit, das Krisen-Kurzarbeiter-
geld zu beantragen. Soloselbstständige 
Lehrkräfte können bei den Landesbanken 
eine Soforthilfe von bis zu 9.000 Euro be-
kommen. Mehr: www.gew-berlin.de/ 
aktuelles/detailseite/neuigkeiten/ 
finanzielle-hilfen-fuer-freiberuflerinnen
 

 ■ Neues Einsatzgesetz für soziale 
Dienstleister 

Für die Träger der sozialen Arbeit etwa in 
der ambulanten Jugendhilfe zeichnet sich 
mit dem Sozialdienstleister-Einsatzgesetz 
(SodEG) eine Auffanglösung durch die 
Bundesregierung ab: Alle Träger könnten 
Zuschüsse von 75 Prozent erhalten. Im 
Gegenzug sollen die sozialen Dienstleis-
ter bei der Krisenbewältigung mit den 
ihnen zur Verfügung stehenden Kapazi-
täten unterstützen. Die gesetzliche Rege-
lung umfasst alle sozialen Dienstleister 
und Einrichtungen, die mit den Leistungs-
trägern im Zeitraum des Inkrafttretens von 
Maßnahmen nach dem Infektionsschutz-
gesetz zur Bekämpfung der Auswirkungen 

der Coronavirus-Pandemie in Leistungs-
beziehungen stehen. 
www.gew-berlin.de/aktuelles/detailseite/ 
neuigkeiten/einsatzgesetz-fuer-soziale- 
dienstleister

 
 ■ Neue Regeln zu Referendariat  

und Prüfung 
Die Senatsbildungsverwaltung hat neue 
Vorgaben an die Seminarleitungen her-
ausgegeben, wie das Referendariat nach 
den Osterferien weiterlaufen könnte. Dazu 
gehören auch Änderungen bei den Staats-
prüfungen. Zuvor hatte sich die Kultus-
ministerkonferenz (KMK) auf die Anerken-
 nung alternativer Prüfungsformen geeinigt. 
Nach dem KMK-Beschluss stehen andere 
Prüfungsformate oder Prüfungsersatzleis-
tungen der gegenseitigen Anerkennung 
der Abschlüsse zwischen den Ländern 
nicht entgegen. »Darüber hinaus haben die 
Länder die Möglichkeit, für das Er gebnis 
der Staatsprüfung Vorleistungen aus dem 
Vorbereitungsdienst stärker als bis her zu 
berücksichtigen«, heißt es vom Senat. 
 

 ■ Finanzierungszusage für Kita- und 
Hortträger 

Die Entgeltfinanzierung der freien Kita- 
und Hortträger ist trotz der Corona-Pan-
demie gesichert. Darauf haben sich die 
Senatsverwaltung für Bildung, Jugend 
und Familie und die Senatsverwaltung für 
Finanzen Ende März verständigt. Es sollten 
daher keine Erzieher*innen Lohneinbußen 
fürchten oder gar Kurzarbeit beantragen 
müssen. 

 ■ Offener Brief für Lehrbeauftragte
Die Corona-Krise stellt auch die Lehren-
den an den Berliner Hochschulen vor gro-
ße Herausfor derungen. In einem offenen 
Brief hat eine Initiative von Professor*in-
nen der Hochschule für Wirtschaft und 
Recht Berlin (HWR) und GEW BERLIN sich 
mit den Lehrbeauftragten solidarisiert 
und die Hochschulen aufgerufen, den Zu-
satzaufwand, der den Lehrbeauftragten 
durch die Umstellung von Präsenz- auf 
On line-Lehre entsteht, angemessen zu 
vergüten; die Mindestteilnehmer *innen-
Zahl für Lehr veranstaltungen herab zu-
setzen; Lehrveranstaltungen, die abgesagt 
werden müssen, dennoch zu vergüten und 
perspektivisch Maßnahmen einzuleiten, 
die der Prekarität des Lehrbeauftragten- 
Status entgegenwirken. 



8 TITEL QUEER DENKEN bbz | MAI 2020

Queer 
   Denken



99MAI 2020 | bbz QUEER DENKEN TITEL

Geschlechtersymbole und Geschlechterstereotype 
sind überall in gesellschaftliche Strukturen und 

in Organisationen eingewoben und sie beeinflussen 
die Geschlechtsidentitätsentwicklung von Kindern 
maßgeblich. Alle Menschen, die in dieser Kultur auf-
gewachsen sind und leben, sind beeinflusst und ge-
prägt von den allgegenwärtigen Symbolen, Strukturen 
und Identitätskonstruktionen von Geschlecht. Wie 
die Gesellschaft aufgebaut und strukturiert ist, Ver-
haltensweisen, Gefühlsäußerungen, Spielmaterial 
und vieles mehr ist »vergeschlechtlicht«. Wir sind 
unausweichlich damit konfrontiert und zwar in allen 
Lebensbereichen. Wenn wir uns nicht bewusst und 

reflektiert damit auseinandersetzen, reproduzieren 
wir meist die vorherrschenden Geschlechterverhält-
nisse, ob wir wollen oder nicht. Dies führt jedoch 
häufig zu einer Einschränkung der Entfaltungsmög-
lichkeiten von Kindern auf das, was jeweils als 
»weiblich« oder als »männlich« gilt. Außerdem füh-
ren die herrschenden Geschlechterverhältnisse im-
mer wieder zur Ausgrenzung von Kindern, die den 
geschlechtstypischen Vorgaben nicht entsprechen. 
Die vorherrschende Geschlechterkonstruktion birgt 
außerdem soziale Ungleichheiten, wie beispielswei-
se die ungleiche Bezahlung von Frauen und Männern 
und die Abwertung pädagogischer Berufe.

Genderbewusste  
Pädagogik

Kinder sind ständig und überall mit Geschlechterstereotypen konfrontiert.  
Deshalb ist es umso wichtiger, individuelle Geschlechtsentwicklungen zu fördern

von Petra Focks

Eine Reihe von Definitionen wichtiger Fachbegriffe haben wir  
der Seite www.genderdings.de entnommen und als Glossar 
über den Themenschwerpunkt verteilt. Aus Platzgründen  
konnten die Definitionen teilweise leider nur gekürzt wieder-
gegeben werden, ein Nachlesen auf der Seite lohnt sich für  
interessierte Leser*innen also unbedingt.FO
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vorstellungen und der alltäglichen Handlungspraxis, 
der alte Geschlechterbilder innewohnen, kaum wahr. 
Widerspricht zum Beispiel ein kleiner Junge den ge-
schlechtstypischen Vorstellungen in weiten Teilen, 
indem er beispielsweise als ängstlich-unsicher wahr-
genommen wird, erhält das Kind besondere Auf-
merksamkeit. »Darüber hinaus ist teilweise auch 
eine unterschwellige (und durchaus homophobe) 
Form der Sexualisierung des Jungenverhaltens zu 
konstatieren.«, so Hunger.

In zahlreichen Studien wird deutlich, dass Kinder, 
die sich nicht den Geschlechterstereotypen entspre-
chend verhalten, zum Beispiel Jungen, die von ande-
ren für zu feminin und unmännlich gehalten werden 
und Mädchen, die als jungenhaft gelten, häufig 
schon auf dem Spielplatz Hänseleien aushalten müs-
sen. Auch Kinder aus sogenannten Regenbogenfami-
lien, also Familien in denen mindestens ein Eltern-
teil lesbisch, schwul, bisexuell oder trans* lebt, sind 
Diskriminierungen ausgesetzt. 

Erwachsene haben Modellfunktion

Neben Geschlechterstereotypen wird die Entwick-
lung von Kindern vor allem auch davon beeinflusst, 
welche konkreten Verhaltensweisen von Erwachse-
nen sie beobachten. Kinder erleben, dass Frauen und 
Männer in unterschiedlichen beruflichen Bereichen 
tätig sind. Sie beobachten, dass Frauen eher für den 
Bereich der Pflege und der Erziehungsarbeit zustän-
dig sind, während Männer eher die entscheidenden 
Positionen in Politik, Kultur und Wirtschaft inneha-
ben. Sie erleben immer auch, dass die Bereiche un-
terschiedlich bewertet werden. Diese unterschiedli-
che Bewertung erleben auch pädagogische Fachkräf-
te, indem sie mit hohen, immer neuen Anforderun-
gen im Berufsalltag und zugleich mit den meist 
fehlenden Aufstiegsmöglichkeiten, dem häufig ge-
ringen sozialen Ansehen und den niedrigen Gehäl-
tern umgehen müssen. Viele wünschen sich heute 
die Balance zwischen Beruf und Familie, die Wirk-
lichkeit sieht jedoch anders aus. So formulieren zu-
nehmend mehr Männer in vielen Studien, dass sie 
weniger Zeit für Lohnarbeit verwenden möchten und 
diese Zeit stattdessen beispielsweise mit sich selbst, 
mit Freunden oder mit ihren Kindern verbringen 
wollen. Auch junge Frauen stehen heute enorm un-

Kinder sind in ihren Lebenswelten von Anfang an 
überall mit Stereotypen konfrontiert, in der Familie, 
in der Kindertagesstätte, im Kontakt mit anderen, 
über Spielwaren, Kinderbücher und andere mediale 
Einflüsse. 

Wenngleich sich Eltern und pädagogische Fach-
kräfte an Werten wie Gleichbehandlung und Indivi-
dualität orientieren, zeigen wissenschaftliche Studi-
en, dass sie sich im konkreten Alltagshandeln den-
noch an traditionellen Geschlechterbildern orientie-
ren. So zeigt eine Studie zur Körper- und Bewe-
gungssozialisation, dass Kinder geschlechtstypisie-
rend ausgestattet werden. So werden beispielsweise 
Kleidung, Spielsachen, Brotdosen, Getränkeflaschen 
oder Hausschuhe geschlechtstypisch ausgewählt. 
Laut Ina Hunger realisiere sich die allgegenwärtige 
Symbolik »bei Jungen – neben klassischen Motiven 
wie Fußball, Feuerwehr – in Form von Figuren, wie 
Lighting MCQueen und Spider-Man sowie aus Moti-
ven von Star Wars, die jeweils Actionbereitschaft 
und Stärke, Raumexploration und Wettbewerbsbe-
reitschaft, Technik und Angriff symbolisieren. Bei 
Mädchen dominieren derzeit im späten Kindergar-
tenalter abgebildete Motive, wie Prinzessin Lillifee, 
Hello Kitty, Filly Minipferde, die in ihren prägenden 
Eigenschaften jeweils Harmonie, Ästhetik und Phan-
tasie verkörpern.« Dabei nähmen die untersuchten 
Eltern den Widerspruch zwischen den von ihnen 
formulierten geschlechtsunabhängigen Erziehungs-

»Früher war mein Outing mit Ängsten verbunden.
Heute antworte ich, wenn mich Schüler*innen
fragen, ob ich einen Freund habe, ganz offen und
ehrlich, dass ich es bevorzuge, mit Frauen in einer
Partnerschaft zu leben. Ich möchte die Kinder
ermutigen, zu sich selbst zu stehen und ihnen das
Gefühl geben, dass sie richtig sind, so wie sie sind.«

Susanne Mitnacht*, Erzieherin an der Jane-Goodall-Grundschule
* Name geändert

trans*
Trans* sind Menschen, 

deren Geschlechts-
identität nicht dem  

Geschlecht entspricht, 
das bei Geburt in ihre 

Geburtsurkunde  
ein getragen wurde.  

Das heißt beispielsweise: 
Ein Mensch, der bei  

Geburt weiblich  
ein geordnet wurde und 

später als Mann lebt,  
ist ein trans* Mann.
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ter Druck, den ganzen Anforderungen zu entspre-
chen und sie fühlen sich bei der Vereinbarung von 
Beruf und Familie von Politik und Männern zu wenig 
unterstützt. Kinder erleben diese Aufgabenvertei-
lung auch dadurch, dass in Kitas oder dem Hort 
kaum Männer als pädagogische Fachkräfte tätig sind.
Kinder müssen sich die Regeln der Geschlechterun-
terscheidung erst aneignen. Dies geschieht zunächst 
über äußere Symbolisierungen, wie etwa Spielmate-
rialien, Spielvorlieben, Kleidung, Schmuck, Frisuren 
und Farben. Die Differenzierung anhand von Ge-
schlechtersymbolen ist dabei typisch für die frühe 
Kindheit. Später geschieht dies zunehmend durch 
verschiedene Verhaltensweisen, Arten der Gefühls-
äußerung und Körperpraxen. Vor allem im Spiel er-
proben Kinder, was es heißt »männlich« oder »weib-
lich« zu sein. Kinder achten dabei sehr auf ein »ge-
schlechterangemessenes Verhalten« und zeigen da-
mit auch, dass sie gelernt haben, was in unserer 
Gesellschaft als weiblich beziehungsweise männlich 
gilt. Sie imitieren Gesehenes, übertreiben und setzen 
vor allem auch eigene Impulse. Kinder stellen dabei 
bewusst im Alltag Geschlechterverhältnisse her, sie 
probieren und dramatisieren und schauen, was von 
den Vorgaben ihren eigenen Interessen entspricht 
und wie die Umwelt reagiert, wenn sie Geschlechter-
zuweisungen überschreiten. Im Alter von vier bis 
fünf Jahren inszenieren sie »Weiblichkeit« und 
»Männlichkeit« besonders rigide. So wird beispiels-
weise der Junge, der ein Kleid anzieht und tanzt, 
von den anderen Kindern ausgelacht oder darauf 
hingewiesen, dass Jungen keine Kleider anziehen. 

Mit einer Bestandsaufnahme beginnen

Gendersensible Pädagogik hat es zum Ziel, Kinder 
unabhängig von Geschlechterklischees in ihren indi-
viduellen Interessen und Fähigkeiten zu fördern. 
Ziel ist es also, sie bei der Ausgestaltung ihrer indi-
viduellen Geschlechtsidentitäten zu unterstützen, 
unabhängig von den jeweils herrschenden Vorstel-
lungen was ein »richtiges Mädchen« oder ein »rich-
tiger Junge« ist. Geschlechterreflektierte Pädagogik 
beruht auf einer Haltung, die auf der Akzeptanz ver-
schiedener Lebensweisen basiert und Chancenge-
rechtigkeit und inklusive Ansätze betont.

Um die allgegenwärtigen Geschlechterstereotype 
nicht ungewollt zu reproduzieren, ist es notwendig 
sich bewusst damit auseinanderzusetzen: Wo nehme 
ich Geschlechterstereotype im Alltag wahr? Wie bin 
ich aufgewachsen? Welche Vor- beziehungsweise 

Nachteile hatte ich aufgrund meines Geschlechts? 
Zu Beginn wäre auch eine Bestandsaufnahme sinn-

voll: Was ist an Material in der Kita vorhanden? Wird 
die Vielfalt der Lebensweisen der Kinder in der Kita 
sichtbar? Werden alle Familienkulturen in der Ein-
richtung einbezogen. Welche Klischees werden bei-
spielsweise von den vorhandenen Bilderbüchern 
bedient? 

In der pädagogischen Arbeit mit Kindern ist es au-
ßerdem wichtig, »vergeschlechtlichte« soziale Prak-
tiken zu vermeiden beziehungsweise bewusst mit 
diesen umzugehen. Beispielsweise sollten hand-
werkliche, technische oder sportliche Tätigkeiten 
nicht automatisch dem Kollegen, den Vätern oder 
den Jungen in der Gruppe zugewiesen werden. Auch 
sollte es regelmäßig Möglichkeiten geben, dass Kin-
der mit geschlechtsun-
typischen Spielen und 
Verhaltensweisen ex-
perimentieren können. 
Dabei geht es nicht um 
einen Rollen tausch, 
sondern darum, viele 
Bereiche auszuprobie-
ren und dann zu er-
fahren, was dem jewei-
ligen Kind entspricht. 

Um Kinder in ihrer 
Vielfalt zu fördern ist es wichtig, Verallgemeinerun-
gen, wie »die Mädchen« beziehungsweise »die Jun-
gen« oder auch »typisch weiblich« beziehungsweise 
»typisch männlich«, die meist unreflektiert verwen-
det werden, zu hinterfragen. Statt zum Beispiel zu 
sagen: »Ich brauche drei starke Jungen, die mir hel-
fen...« ist es besser zu fragen »Wer kann mir hel-
fen?«. Formulierungen wie »für ein Mädchen spielst 
du sehr gut Fußball« oder »die Jungen sind jetzt mal 
ruhig« sollten vermieden werden. Besser ist es, jene 
Kinder direkt beim Namen zu nennen. 

Der Artikel wurde in ähnlicher Weise bereits veröffentlicht in:  
Petra Focks (2016): Starke Mädchen*, starke Jungen*. Gender-
bewusste Pädagogik in der Kita. Hier finden sich auch weitere Hin-
weise zur Umsetzung einer geschlechterreflektierten Pädagogik 
sowie die Quellenangaben zu den Studien und zur Literatur.

Petra Focks,  
Professorin für Soziale Arbeit an  
der Katholischen Hochschule für  

Sozialwesen Berlin

Material
Die Broschüre »Murat 
spielt Prinzessin, Alex hat 
zwei Mütter und Sophie 
heißt jetzt Ben. Sexuelle 
und Geschlechtliche  
Vielfalt als Themen früh-
kindlicher Inklusionspä-
dagogik« der Bildungs-
initiative QUEERFORMAT 
liefert viele praxisbezo-
gene Anregungen für die 
alltägliche Arbeit mit 
Kindern und auch ihren 
Eltern.
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»Die herrschenden Geschlechter-
verhältnisse führen zur  

Ausgrenzung von Kindern, die 
den geschlechtstypischen  

Vorgaben nicht entsprechen.« 
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sungsgerichts das Personenstandsgesetz ändern, 
denn seit dem Jahr 2019 gibt es neben »männlich« 
und »weiblich« auch den Geschlechtseintrag »divers« 
( S. 19). Der zentrale Kampf einer stetig wachsenden 
Zahl von Inter*Aktivist*innen und Inter*Organisati-
onen stößt jedoch auf den Beton eines patriarchalen 
Systems. Weiterhin behandeln und operieren Ärzt-
*innen als intergeschlechtlich klassifizierte Kinder 
bereits in einem nicht einwilligungsfähigen Alter. 
Ziel ist, sie der Vorstellung eines »eindeutigen ge-
schlechtlichen Körpers« anzupassen. Diese Maßnah-
men sind zumeist rein kosmetisch. Verunsichert 
durch Ärzt*innen und aus Angst vor Diskriminierung 
in Kitas und Schulen willigen viele Eltern in die Be-
handlungen ein. Diese Eingriffe haben schwere kör-
perliche und psychische Auswirkungen und sind als 
Verstoß gegen das Recht auf Unversehrtheit des Kör-
pers zu werten. Auch haben die traumatisierenden 
Operationen und nachfolgenden Behandlungen oft 
schlechtere Schulleistungen zur Folge. Zu den psy-
chisch-emotionalen Belastungen kommen lange 
Fehl zeiten wegen Krankenhausaufenthalten oder 
mangelnde Erholung in den Schulferien. Schulische 
Aufklärung über geschlechtliche Vielfalt kann dazu 
bei tragen, dass bald alle Kinder, wie Bella, ohne ge-
schlechtsnormierende Eingriffe selbstbestimmt auf-
wachsen können. 

Lehrkräfte müssen davon ausgehen, dass in ihren 
Klassen inter* Kinder anwesend sind. Auch wenn sie 
meistens nicht geoutet und daher unsichtbar sind. 
Deswegen müssen proaktiv inklusive Räume ge-
schaffen werden. Hierzu fordert sogar der Rahmen-
lehrplan Berlin-Brandenburg auf, denn die Interes-
sen von Jungen und Mädchen und weiteren Ge-
schlechtern sollen berücksichtigt werden. Alle Kin-
der sollten spätestens in der Grundschule erfahren, 
dass Geschlecht vielfältig ist. Dazu brauchen die 
Lehrkräfte Wissen und die Bereitschaft, sich mit den 
eigenen Geschlechterbildern auseinanderzusetzen. 

Oft wollen Lehrkräfte Intergeschlechtlichkeit nur 
thematisieren, wenn Kinder diese zum Thema ma-
chen. So wird die gesellschaftliche Tabuisierung von 
Inter* nicht durchbrochen. Inter* Kindern wird es 
schwergemacht, über sich selbst zu sprechen. Nicht 

Ich habe »sowohl etwas von einem Mädchen als 
auch von einem Jungen« erklärt Bella am ersten 

Schultag den Mitschüler*innen. Bella, mit dem selbst 
gewählten Pronomen »er«, ist intergeschlechtlich. 
Und Hauptfigur des Kinderbuches »P.S: Es gibt Lieb-
lingseis«, dem im Jahr 2019 das KIMI-Siegel für Viel-
falt in Kinderbüchern verliehen wurde. Bellas erste 
Schulwochen haben Höhen und Tiefen. Sowohl von 
der Mädchen-, als auch Jungen-Toilette verjagen ihn 
die Mitschüler*innen. Er erfährt aber auch solidari-
sche Gemeinschaft, als alle Kinder die Abschaffung 
der Geschlechtertrennung im Sportunterricht er-
kämpfen. Mit Unterstützung der Eltern von Bella 
begreifen alle, dass die Welt mit mehr als zwei Mög-
lichkeiten viel schöner ist.

Intergeschlechtliche Menschen werden mit Ge-
schlechtsmerkmalen geboren, die sich nicht in die 
gängigen Kategorien von »männlich« und »weiblich« 
einordnen lassen oder die zu beiden Kategorien ge-
hören. Dies betrifft unter anderem Chromosomen, 
Genitalien oder auch die Hormone. Bei manchen 
Menschen wird Intergeschlechtlichkeit bei der Ge-
burt festgestellt. Bei anderen in der Jugend oder im 
Erwachsenenalter oder nie. Den Vereinten Nationen 
zufolge sind knapp zwei Prozent aller Menschen in-
tergeschlechtlich. Das entspricht in etwa der Zahl an 
Menschen, die Zwillinge sind. Die Vorstellung von 
zwei Geschlechtern, zwischen denen eine klare bio-
logische Grenze verläuft, wird durch neuere wissen-
schaftliche Studien widerlegt. Viele Biolog*innen 
begreifen Geschlecht als Spektrum, in dem die zahl-
reichen Formen von Intergeschlechtlichkeit ebenso 
wie Endogeschlechtlichkeit mögliche Varianten sind. 
Übrigens: »Endogeschlechtlich sind Menschen, die 
nie mit der medizinischen Norm konfrontiert wur-
den, dass ihr Körper nicht »männlich« oder »weib-
lich« einzuordnen sei. 

Menschenrechtswidrige medizinische Praxis

Die gesellschaftliche Praxis bleibt weit hinter den 
biologischen Erkenntnissen zurück. Zwar musste die 
Bundesregierung auf Weisung des Bundesverfas-

Inter geschlechtlichkeit  
in der Grundschule

Kinder sollten bereits früh erfahren, wie vielfältig Geschlecht ist.  
Das schafft mehr gesellschaftliche Akzeptanz und  

stärkt Kinder bereits in jungem Alter 

von Yan Feuge

Material
Zu dem Kinderbuch der 

Autor*in Luzie Loda  
»PS: Es gibt Lieblingseis« 

gibt es Unterrichtsbau-
steine für die 1. und 2. 

Klasse, die kostenlos  
heruntergeladen werden 

können unter: 
www.queerformat.de/ 
p-s-es-gibt-lieblingseis

inter*
Inter* sind Menschen, 

die mit Variationen  
der körperlichen  

Geschlechtsmerkmale 
auf die Welt kommen. 

Das heißt, sie ent-
sprechen nicht eindeutig 

den medizinischen  
Normen bezüglich  

Anatomie, Hormonen 
oder Chromosomen,  
die für das weibliche  

und das männliche  
Geschlecht festgelegt 

wurden. Die Eltern  
entscheiden, welcher  

Geschlechtseintrag  
vorgenommen wird.
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nur der Sachkundeunterricht verfestigt bisher die 
Vorstellungen einer eindeutigen Aufteilung der Men-
schen in zwei Geschlechter. Dies ruft bei inter* Kin-
dern starke Gefühle von Scham und Selbstzweifel 
hervor. Zuweilen wird von Pädagog*innen die Sorge 
angegeben, dass Kinder mit dem Thema überfordert 
seien. Dahinter verbirgt sich oft die Unsicherheit der 
Erwachsenen. Kinder verstehen meist die Realität 
von mehr als zwei Geschlechtern schnell. Lehrkräfte 
sind hier in ihrer Vorbildfunktion gefragt, denn Stu-
dienergebnisse zeigen, dass die Akzeptanz für ge-
schlechtliche Vielfalt von Schüler*innen umso höher 
ist, je häufiger diese im Unterricht thematisiert wird. 

Empfehlungen für eine inter*inklusive Praxis

Kinderbücher wie »P.S. Es gibt Lieblingseis« können 
dabei hilfreich sein. Die Thematisierung ist aber nur 
Teil einer schulischen Praxis, die weitere Barrieren 
für inter* aber auch für beispielsweise trans* ( S. 10) 
und genderqueere ( S. 16) Kinder in den Blick neh-
men muss. Informieren Sie sich selbst und das Kol-
legium der Schule über Intergeschlechtlichkeit. Hilf-
reich können hier externe Expert*innen wie OII und 
QUEERFORMAT sein. Berücksichtigen Sie unbedingt 
Vertraulichkeit, wenn Sie von der Intergeschlecht-
lichkeit eines Kindes wissen. Überlassen Sie dem 
Kind, welche Informationen es anderen über sich 
geben will. Verwenden Sie den Namen und Prono-
men, den die Kinder für sich selbst wählen (zum 
Beispiel sie, er, sie*er). Vermeiden Sie stereotype 
Rollenzuweisungen wie »Ich brauche vier starke Jun-
gen, die mir helfen«. Widersprechen Sie, wenn Sie 
diese in der Schule mitbekommen.
Lassen Sie Kinder die Toiletten und Umkleideräume 
nutzen, die für sie selbst stimmig sind. Stellen Sie 
nach Möglichkeit die Nutzung einer Einzelkabine zur 
Wahl. Richten Sie zusätzlich zu Mädchen- und Jun-
gen-Toiletten Unisex-Toiletten ein, die alle Menschen 
benutzen können.

Vermeiden Sie Einteilungen in Jungen und Mäd-
chen. Suchen Sie nach individuellen Lösungen, die 
inter* Kinder nicht in einen Zwiespalt bringen. So 

verzichtete ein Sportlehrer auf die Formulierung 
»die Jungs gehen jetzt darüber und die Mädchen da-
rüber«, sondern wird von einer Mutter so zitiert: 
»Wer jetzt in die Jungsumkleide geht, der geht bitte 
hier lang und wer in die Mädchenumkleide geht, bit-
te hier lang.« Hinterfragen Sie, ob die Angabe des 
Geschlechts in Formularen notwendig ist. Wenn ja, 
ist die Option »divers« vorhanden? Verwenden Sie 
geschlechtergerechte Sprache: Genderstern* oder 
Gendergap _, denn sie machen Menschen sichtbar, 
die nicht in die Schublade von »weiblich« oder 
»männlich« passen. Arbeiten Sie im Unterricht mit 
Materialien, in denen inter* Menschen selbstver-
ständlich vorkommen und über sich selbst spre-
chen. Alle Aspekte des Menschseins sollten vorkom-
men. Erfahrungen intergeschlechtlicher Menschen 
sind ebenso verschieden, wie die von endoge-
schlechtlichen Menschen auch. Unterschiede können 
individuell oder auch abhängig von anderen Un-
gleichheitsdimensionen wie Herkunft, Religion oder 
Behinderung sein. 

Ich danke Ev-Blaine Matthigack für die hilfreichen Hinweise zu  
diesem Artikel.

Ausführliche weiter führende Informationen, Hinweise für die  
pädagogische Arbeit und den Unterricht finden Sie in dem neuen 
Infor mationsportal zu Intergeschlechtlichkeit unter:  
inter-nrw.de/category/educators

Yan Feuge, Bildungsreferent*in von  
QUEERFORMAT Fachstelle Queere Bildung,  

Lehrkraft für Biologie und Französisch

QUEERFORMAT – 
Fachstelle Queere  
Bildung führt Fortbildun-
gen zu sexueller und  
geschlechtlicher Vielfalt 
durch. Zahlreiche Infor-
mationen, Unterrichts-
hilfen und Handrei-
chungen finden sich auf: 
www.queerformat.de

IVIM / OII Germany e.V.
Die Internationale Verei-
nigung Intergeschlecht-
licher Menschen ist eine 
Inter* Menschenrechts-
organisation und bietet 
Beratungen und Fort-
bildungen zum Thema  
Intergeschlechtlichkeit:  
www.oiigermany.org

»Queer sein heißt Coming out. Ein Leben lang. 
Queer denken heißt Fragen stellen, irritieren. 
Ein Leben lang. Queer handeln heißt die Cis-
Heteronorm herausfordern und sichtbar sein. 
Ein Leben lang. In der Gewerkschaft. In der 
Schule. In der Senatsverwaltung.«

Conny-Hendrik Kempe-Schälicke, Referent*in für sexuelle  
und geschlechtliche Vielfalt und Antidiskriminierung bei 
SenBJF, Sprecher*in der AG LSBTI der GEW (Bund) 

Die trans*Fahne enthält 
zwischen zwei rosa und 
zwei blauen Streifen,  
den traditionellen Farben 
für Jungs und Mädchen, 
in der Mitte einen  
weißen Streifen. Die  
Farbe weiß steht für alle, 
die inter sexuell sind,  
das Geschlecht ändern 
oder sich keinem der  
Geschlechter zuordnen.
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Der Rahmenlehrplan für Unterricht und Erziehung 
in der Berliner Schule unterstreicht schon seit 

dem Jahr 2001, dass »offen homosexuell lebende 
Lehrkräfte und deren Akzeptanz im Kollegium […] 
zu einer schulischen Atmosphäre bei[tragen], die die 
sexuelle Identitätsentwicklung von Schüler*innen 
erleichtert« und betont damit deren Vorbildcharak-
ter. Dennoch gehören offen queere Pädagog*innen 
fast 20 Jahre später noch immer nicht selbstver-
ständlich zum Schulalltag. 

In einer Befragung der Antidiskriminierungsstelle 
des Bundes aus dem Jahr 2017 gaben nur etwa elf 
Prozent der befragten queeren Lehrkräfte an, dass 
»mehr oder weniger alle« Schüler*innen wüssten, 
dass sie queer leben. Knapp ein Viertel gab an, dass 
dies zumindest ein Teil der Schüler*innen wüsste. 
Die Mehrheit der befragten Lehrkräfte verheimlicht 
ihre geschlechtliche Identität und/oder sexuelle Ori-
entierung vor den Schüler*innen. Als häufigste 
Gründe für diese Entscheidung nannten sie unter 
anderem Unsicherheit, Angst vor Stigmatisierung 
und Respektverlust. 

Aktuelle Zahlen zur Situation von queeren Schü-
ler*innen gibt es derzeit nicht. Die letzten Daten für 
Berlin stammen aus dem Jahr 1999. Zwar hat die 
Senatsbildungsverwaltung vor drei Jahren eine ent-
sprechende Befragung von Lehrkräften in Auftrag 
gegeben, eine Veröffentlichung der Ergebnisse steht 
aber noch aus. In einer Befragung des Deutschen 
Jugendinstitutes aus dem Jahr 2015 gab fast die 
Hälfte der befragten Jugendlichen an, in der Vergan-
genheit Diskriminierung aufgrund der sexuellen Ori-
entierung oder geschlechtlichen Identität im Bil-
dungs- oder Arbeitskontext erlebt zu haben. 

Vor dem Hintergrund dieser Zahlen stellt sich die 
Frage, warum sich für queere Pädagog*innen wie 
auch queere Schüler*innen offenbar so wenig getan 
hat, in einer Zeit, in der die Ehe für gleichgeschlecht-
liche Paare geöffnet worden ist, in der in der Bun-
desrepublik nach §175 Strafgesetzbuch verurteilte 
schwule Männer rehabilitiert worden sind und in der 
ein dritter Geschlechtseintrag im Personenstands-
recht eingeführt worden ist.

Eine Antwort auf diese Frage lässt sich vermutlich 
am besten finden, wenn man sich die Situation an 
konkreten Beispielen ansieht: Als ich vor sechs Jah-
ren an eine Sport-Eliteschule in Köpenick versetzt 
werden sollte, fragte mich die Schulleiterin beim 
Kennenlerngespräch, ob »wir die Sache soft ange-
hen« könnten. Vor allem die Fußballer brächten doch 
so viel Homophobie aus dem Stadion mit. Wenig 
später kam es in einer Chemiestunde dazu, dass ge-
nau diese Schüler ganz viele Fragen von sich aus 
zum Thema Homosexualität, Coming out und so 
weiter stellten, die ich ihnen beantwortete. Dem 
Klassenlehrer berichteten sie anschließend ganz be-

»Schule soll ein geschützter Raum für  
alle Schüler*innen sein und ein solcher Raum 
kann nur ein queerer Raum sein! Warum?  
Na, weil nur in einem queeren Raum nicht  
dis kriminiert wird und alle Menschen so 
angenom men werden, wie sie sind, ohne auf 
ihre Sexualität oder geschlechtliche Identität 
reduziert zu werden.«

Martin Helbig, Lehrer an der Jane-Goodall-Grundschule,  
AG Schwule Lehrer

queer
Heute bezeichnen sich viele 

Menschen als queer,  
die in ihrer sexuellen Orien-

tierung und/oder ihrer  
Geschlechtsidentität von 

der Norm abweichen und 
sich nicht in die vorgege-
benen Schubladen – wie 
Mann oder Frau, hetero-

sexuell oder homosexuell – 
einordnen wollen oder  
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geistert von dieser Unterrichtsstunde. Vor einiger 
Zeit traf ich zufällig eine Mutter eines Schülers aus 
einer anderen Fußballer-Klasse, die sich bei mir da-
für bedankte, dass ich so offen mit meinem Schwul-
sein umgegangen sei. Als ich dann drei Jahre später 
an eine Gemeinschaftsschule in Kreuzberg versetzt 
wurde, war ich wieder meines Wissens nach der ein-
zige, offen schwul lebende Lehrer. Eine Kollegin 

warnte mich noch: »Oute dich nicht! Ein anderer Kol-
lege wurde so stark von den Schüler*innen gemobbt, 
dass er die Schule verlassen musste.« Ich outete 
mich natürlich trotzdem. Dabei machte ich überwie-
gend positive Erfahrungen mit den Schüler*innen, 
die ich selbst unterrichtete. Bis heute bedanken sich 
immer wieder Schüler*innen bei mir dafür, dass ich 
mein Schwulsein nicht verstecke. Allerdings belei-
digte mich ein Schüler gleich zu Beginn meiner Tä-
tigkeit an der Schule so heftig, dass die Schulleitung 
gemeinsam mit mir Strafanzeige gestellt hat. Zudem 
wurde er als Ordnungsmaßnahme von der Schulauf-
sicht an eine andere Schule versetzt. 

Meine »schwule« Lehrerbiografie zeigt relativ 
deutlich, dass Outing im schulischen Rahmen immer 
noch großen Mut erfordert, die überwiegende Mehr-
heit der Schüler*innen aber sehr positiv und offen 
darauf reagiert. Außerdem ist die persönlich und 
öffentlich versicherte Unterstützung der Schullei-
tung eine ganz wichtige Stütze für offen queere 
Lehrkräfte an Schulen und trägt maßgeblich zu ihrer 
Akzeptanz bei. Leider hängt die Unterstützung quee-
rer Lehrkräfte durch die Schulleitung maßgeblich 
von deren persönlicher Haltung ab. Ähnliche 
Schlussfolgerungen können für die Situation von 
queeren Schüler*innen gezogen werden. Ob queere 
Themen expliziter wie auch impliziter und damit 
selbstverständlicher Bestandteil der Unterrichtsin-
halte sind, hängt vom Engagement einzelner Lehr-
kräfte ab. Von ihnen, aber auch von den Schulleitun-
gen hängt es auch ab, ob queere Identitäten und 

Lebensweisen Teil der in der Schule gelebten und 
positiv besetzten Vielfalt sind.

Das Schulgesetz für das Land Berlin in §2 legt in-
zwischen fest, dass alle Schüler*innen ein Recht auf 
diskriminierungsfreie Bildung und Erziehung unab-
hängig von Geschlecht, Geschlechtsidentität und 
sexueller Orientierung haben. Auch der aktuelle Rah-
menlehrplan regelt in Teil B hinsichtlich der über-
greifenden Themen, dass Akzeptanz von Vielfalt ein 
wesentliches Bildungs- und Erziehungsziel in allen 
Unterrichtsfächern darstellt. Aber in fast allen Un-
terrichtsfächern fehlt es an verbindlichen Vorgaben 
zu den entsprechenden Inhalten. Der Handlungsrah-
men Schulqualität berücksichtigt die Dimension se-
xuelle und geschlechtliche Vielfalt nicht obligato-
risch. In den Modulen des Vorbereitungsdienstes ist 
die Behandlung nur fakultativ festgelegt, wenige 
Seminarleiter*innen bieten freiwillig zu belegende 
Wahlbausteine dazu an. Auch für die Ausbildung in 
den Fachseminaren gibt es so gut wie keine verbind-
lichen Vorgaben diesbezüglich. Der Orientierungs- 
und Handlungsrahmen »Sexualerziehung/Bildung zu 
sexueller Selbstbestimmung« als Nachfolger für den 
Rahmenlehrplan zur Sexualerziehung aus dem Jahr 
2001 ist seit mehr als vier Jahren Bearbeitungszeit 
immer noch nicht veröffentlicht.

Die Bildungsverwaltung und Bildungspolitik soll-
ten das Recht auf diskriminierungsfreie Bildung und 
Erziehung für queere Schüler*innen, aber auch das 
Recht auf einen diskriminierungsfreien Arbeitsplatz 
für queere Pädagog*innen nicht nur fordern, son-
dern müssen auch dessen Umsetzung sicherstellen. 
Dies kann nur dann funktionieren, wenn die dafür 
notwendigen Schritte nicht ausschließlich auf Frei-
willigkeit beruhen. Eine möglichst diskriminierungs-
freie Schule darf nicht überwiegend vom Mut und 
dem Engagement einzelner Lehrkräfte und Schullei-
tungen abhängen, sondern ist eine Aufgabe, der sich 
alle an Unterricht und Erziehung Beteiligte zu stellen 
haben. 

Freiwillig reicht nicht
Immer noch hängt es von einzelnen engagierten Lehrkräften und Schulleitungen ab, 

ob und wie sexuelle Vielfalt unterrichtet und gelebt wird 

von Alexander Lotz

»Schüler*innen bedanken  
sich bei mir dafür, dass ich mein 

Schwulsein nicht verstecke.«

AG Schwule Lehrer
Die Kollegen der AG 
Schwule Lehrer in der 
GEW Berlin treffen sich 
während der Schulzeit  
alle 14 Tage mit um  
die 20 Kollegen. Wir  
freuen uns jederzeit  
über weitere Kollegen, 
die mitmachen wollen. 
www.schwulelehrer.de

Alexander Lotz,  
AG Schwule Lehrer der  

GEW BERLIN

Material 
Die Handreichung  
»Diversität im Klassen-
zimmer: Geschlechtliche 
und sexuelle Vielfalt in 
Schule und Unterricht« 
gibt einen Überblick  
über Begriffe, Rahmen-
bedingungen und pä-
dagogische Richtlinien 
und zeigt, wie die Akzep-
tanz von geschlechtlicher  
und sexueller Vielfalt  
in Schule und Unterricht 
gefördert werden kann.
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Schulhöfen. Dieser Um-
stand fördert nicht gerade 
ein Miteinander. Denn die 
hinter diesen Begriffen 
liegenden Beleidigungen 
wiegen schwer, da sich 
Kinder und Jugendliche in 
schulischen Kontexten zu-
meist in der Pubertät und 
damit in der Selbstfin-
dung befinden. Jene, die 
sich nicht den so mit-

geprägten Normen un ter werfen, können verunsichert 
werden oder sich nicht zugehörig fühlen. Wie weit 
diese Verunsicherung geht, zeigen Studien, die auf 
eine bis zu achtfach erhöhte Selbstmordrate bei 
queeren Jugendlichen verweisen. 

Queere Lebensweisen sind im schulischen Kontext 
häufig direkten Anfeindungen ausgesetzt oder sie 
sind unsichtbar und damit tendenziell von kulturel-
ler Teilhabe ausgeschlossen. Gerade der Umstand 
nicht vorzukommen und damit unsichtbar zu sein, 
stellt sich als äußerst prekär für die betroffenen Kin-
der und Jugendlichen dar. Auch im unterrichtlichen 
Kontext findet ihre Art zu leben und zu lieben kaum 
Anklang. So zeigt eine Untersuchung der GEW, dass 
queere Lebensweisen in Schulbüchern höchst mar-
ginal vorkommen. Unsichtbar machen ist ebenfalls 
eine Form heteronormativer Machtrepräsentation. In 
Studien wird deutlich, dass sich queere Jugendliche 
oft einsam und alleine fühlen, da in ihrer näheren 
Umgebung scheinbar keine gleichgesinnten Perso-
nen anzutreffen sind. 

Queere Menschen sichtbar machen

Entscheidend ist, dass sowohl Lehrende als auch 
Schulleitungen nicht wegsehen, wenn die Würde des 
Einzelnen herabgewürdigt oder ganze Personengrup-
pen unsichtbar gemacht werden. Ein Klima des Res-
pektes und der Anerkennung von Diversität muss 
gelernt werden. Zu begreifen, dass Vielfalt keine 
Bedrohung, sondern Bereicherung ist, muss trainiert 
und letztlich durch die Akteur*innen der Schule ver-
innerlicht werden.

Laut Schulgesetz liegt die Verantwortlichkeit für 
alle schulischen Belange bei den Schulleitenden. Sie 
müssen dafür Sorge tragen, dass alle am Schulleben 
beteiligten Personen gleichwertige Chancen zur Teil-
habe und Sichtbarkeit im schulischen Kontext ha-
ben. Die Schulleitungen sind selbstverständlich 
nicht alleine bei der Bewältigung des Schulalltages. 

Im Gegensatz zu den Lehrenden hat Schulsozial-
arbeit die Möglichkeit, Lernende ohne Leistungsbe-
urteilung kennenzulernen. Die stärkere Gleichwertig-
keit der Akteur*innen nimmt erste Berührungsängste. 

In der Schule kommen Menschen aus verschiede-
nen Ethnien, Milieus, Schichten und kulturellen 

Hintergründen zusammen. Kurz gesagt: Schule ist 
ein pluraler Ort. Die aktive Teilhabe am gesellschaft-
lichen, wirtschaftlichen, kulturellen und politischen 
Leben ist durch die Schule zu fördern. Diese, vom 
Gesetzgeber geforderte Teilhabe ist aber nicht 
durchgängig für alle am Schulleben Beteiligten glei-
chermaßen möglich. Für queere ( S. 14) Personen 
liegt das unter anderem an den heteronormativen 
Lebensgewohnheiten der Allgemeinbevölkerung. Das 
meint, dass Heterosexualität die Norm darstellt und 
als Lebensstandard verstanden wird.

An einem Beispiel wird die Wirkungsmacht von 
heteronormativen Standards deutlich. Paul, 16 Jahre, 
wird von seinem Onkel gefragt, ob er schon eine 
Freundin hat. Der Onkel geht automatisch davon 
aus, dass Paul heterosexuell sein muss. Paul, der 
vielleicht gar nicht heterosexuell orientiert ist, kann 
durch diese Frage in eine unangenehme Situation 
geraten und sich zum Outen gezwungen fühlen. Pauls 
Patenonkel hätte schlicht eine Brücke bauen können, 
indem er gefragt hätte: »Na Paul, wie sieht's aus, bist 
du schon vergeben?«

Das eigentliche Problem besteht nicht in der Exis-
tenz von Heteronormativität, sondern im Konglome-
rat von heteronormativer Annahme und Abwer-
tungsmechanismen des »Andersseins«. Knapp ein 
Drittel der Bundesbürger*innen stimmen der Aussa-
ge zu, dass sie gleichgeschlechtlich liebende Men-
schen nicht beim Küssen sehen wollen. Zeitgleich ist 
»schwul« beziehungsweise »Schwuchtel« immer noch 
eines der häufigsten Schimpfwörter auf deutschen 

Hilfe, wir haben queere  
Menschen unter uns

Schulsozialarbeit kommt eine wichtige Rolle für die Erarbeitung  
einer gemeinsamen schulischen Praxis geschlechtlicher Vielfalt zu 

von Stefan Hierholzer

FO
TO

: B
ER

TO
LT

 P
RÄ

CH
T

genderqueer/
nicht-binär

Genderqueer ist eine  
Geschlechtsidentität.  

Genderqueere Menschen 
identifizieren sich weder 

als männlich, noch als 
weiblich, sondern  

dazwischen oder ganz 
anders.
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Schulsozialarbeit kann eine Schlüsselposition in der 
Erarbeitung einer gemeinsamen schulischen Praxis 
in Bezug auf geschlechtliche Vielfalt einnehmen. Sie 
ist eine mögliche Stütze, dem Auftrag gleichwertiger 
Lebensbedingungen für alle gerechter zu werden.

Schulsozialarbeit unterstützt Lehrkräfte

Damit dies gelingen kann, bedarf Schulsozialarbeit 
einer strukturellen Aufstellung und Implementie-
rung in den Schulalltag. Schulsozialarbeit muss als 
Teil der Schulgemeinschaft und nicht als »Sonderan-
gebot« wahrgenommen werden. Und sie muss eine 
eigene, in das gesamtschulische System eingelasse-
ne Konzeption formulieren können. 

Die Teilnahme an Lehrendenkonferenzen, an ge-
samtschulischen Teams und an Fort-, Aus- und Wei-
terbildung gemeinsam mit den Lehrenden ist dabei 
unerlässlich, damit auch Lehrende Kontakt zur 
Schulsozialarbeit bekommen. In der Konzeptionie-
rung der Schulsozialarbeit müssen klare pädagogi-
sche Angebote und Grundhaltungen für alle am 
Schulleben Beteiligten erkennbar sein. So gehören zu 
einer Konzeption auch die Implementierung des Um-
gangs mit verschiedenen Formen der Sexualität und 
von Aufklärungsangeboten, die Vernetzung zu au-
ßerschulischen Akteur*innen wie zum Beispiel 
Pro-Familia, Beratungsangebote für Lehrkräfte in 
Bezug auf Mobbing oder Homophobie in ihrer Klasse, 
Angebote für Sorgeberechtigte, deren Kinder sich im 
Outing befinden oder die Teilnahme an Aktionen ge-
gen Homo- und Transphobie, gegen Rassismus und 
Ausgrenzung weiterer Minoritäten. 

Die Schulsozialarbeit kann auch dabei unterstüt-
zen, direkte Aufklärung in den Schulklassen zu or-
ganisieren. Auch das gemeinsame Untersuchen von 
Unterrichtsmaterial auf Geschlechts- und Queer-Sen-
sibilität ist sinnvoll. Es können Poster und Plakate 
öffentlich aushängt werden, die das Thema Homo- 
und Transphobie ( S. 10) sowie gruppenbezogene
Menschenfeindlichkeit thematisieren.

Häufig sind Lehrkräfte im Bereich der geschlecht-
lichen und sexuellen Vielfalt verunsichert, was sie 
pädagogisch tun können. Die wenigsten Lehrkräfte 
werden während ihres Studiums auf diese Fragen 
vorbereitet. Dies gilt im besonderen Maße für Quer-
einsteiger*innen. Hier kann Schulsozialarbeit neben 
der Arbeit mit den Lernenden ebenfalls ansetzen. 
Die Schulsozialarbeitenden können aufgrund ihrer 
Ausbildung Lehrkräfte anleiten. Sie könnten zum 
Beispiel im Rahmen von Schulentwicklungstagen zur 
Thematik der sexuellen und geschlechtlichen Vielfalt 
ihre Fach- und Methodenkenntnisse weitergeben. 
Weniger aufwändig könnten sie mit Lehrkräften ge-
meinsam überlegen, an welchen Stellen Unterricht 
queer-sensibel sein kann. So könnten beispielsweise 

Schulaufgaben auch einmal nicht heterosexuelle Rol-
lenbilder thematisieren und damit einen Gesprächs-
anlass für den Unterricht bieten. Die Frage, wie nicht 
heterosexuelle Lehrkräfte dies im Unterricht thema-
tisieren könnten, wäre ein Thema, das gemeinsam 
mit Schulsozialarbeitenden pädagogisch themati-
siert und reflektiert werden könnte. 

Hierholzer, S. (2016): KompaktWISSEN Sexualpädagogik für sozial-
pädagogische Fachkräfte: Von Krippe bis Jugendhaus. Handwerk 
und Technik

Stefan Hierholzer,  
Schulleiter Campus29 

»In meiner Schulzeit waren Homo- und Bisexualität
etwas, das ich nur aus der ›Bravo‹ kannte und das
scheinbar nichts mit mir zu tun hatte. Heute erlebe
ich Schüler*innen, für die es selbstverständlich ist,
homo-, bisexuell oder trans zu sein, aber auch für ihre
Generation sind Akzeptanz und Gleichberechtigung
weiterhin wichtige Ziele, die es zu erkämpfen gilt.«

Catharina Thiesen, Lehrerin an der Schule in der Charité, 
Sprecherin AK LGBTIQ* der DGB Jugend



18 TITEL QUEER DENKEN bbz | MAI 2020

Gruppe hier in Berlin zu sprechen. Es gibt nicht die 
eine Stimme, die uns alle hier in der Stadt repräsen-
tieren könnte. Jede einzelne Person hat ihre eigene 
Geschichte.

Innerhalb unserer Community sind traumatische 
Erfahrungen und emotionale Überanstrengungen 
keine Seltenheit. Das bestehende System setzt uns 
vielen Barrieren aus, in bürokratischer Form, bei auf-
enthaltsrechtlichen Fragen oder dem Zugang zu ent-
lohnter Arbeit. Auch wenn wir versuchen, sichere 
Orte für uns zu schaffen, gibt es so etwas wie einen 
absolut sicheren Raum nicht. Manchmal können 
auch unsere Räume chaotisch und problematisch 
sein. Für manche von uns ist es die sicherste Option, 
sich als Queer zu identifizieren und sich zu assimi-
lieren. Aber Assimilation an den Status-Quo kann 
bedeuten, dass Mensch einen Teil von sich zurück-
lassen muss.

Wir haben vielleicht nicht dieselben Ziele, Träume 
und Wünsche. Wir haben unterschiedliche Ansätze, 
wie wir Unterdrückung verstehen und wie wir Wider-
stand dagegen leisten. Manchmal mögen wir uns 
gegenseitig überhaupt nicht. Doch die Tatsache, dass 
wir in unserer Vielschichtigkeit einfach sein können, 
zeigt, dass eine Welt möglich ist, die viele Identitä-
ten und Formen des Seins umfasst. Und während es 
manchmal die größte Herausforderung für uns dar-
stellt, in einer Stadt wie Berlin zu existieren und zu 
(über-)leben, ist es für viele von uns eine Herausfor-
derung, für die es sich zu kämpfen lohnt. 

Dieser Text ist eine gekürzte Version. Den vollständigen Artikel  
findet ihr auf www.gew-berlin.de/bbz

Der Begriff Queer hat viele Bedeutungen. Er wird 
häufig als ein Sammelbegriff für geschlechtliche 

Ausdrucksweisen verwendet, die nicht Cisgender 
sind. Cisgender heißt, dass das Geschlecht, das ei-
nem bei Geburt zugeschrieben wurde, mit der ge-
fühlten Geschlechtsidentität zusammenfällt. Auch 
sexuelle Orientierungen jenseits der heterosexuellen 
Norm werden als queer bezeichnet. Der Begriff 
Queer kann als eigene Identitätskategorie verstanden 
oder zusammen mit anderen Kategorien wie zum 
Beispiel schwul, lesbisch, bisexuell, trans* ( S. 10) 

oder nicht-binär ( S. 16) verwendet werden. 
Eine Person of Color zu sein, bedeutet, von Rassi-

fizierung betroffen zu sein. Rassifizierung ist die 
Markierung von Menschen als das ewig Andere der 
westlichen Welt und operiert dabei auf der Ebene 
von äußerlichen Merkmalen wie beispielweise der 
Hautfarbe. 

Prozesse, die dazu dienen, andere als Fremde zu 
konstruieren, um die eigene Identität aufzuwerten, 
nennt man auch »Othering«. Menschen, die sowohl 
rassifiziert werden, als auch queer leben, sind in ih-
rem Alltag im besonderen Maße von Othering-Pro-
zessen betroffen, die je nach ethnischer, geschlecht-
licher und sexueller Positionierung des jeweiligen 
Subjekts ganz unterschiedlich ausfallen können. Die 
queere Schwarze, Indigene und Of-Color-Community 
in Berlin kann somit nicht als homogene Gruppe be-
trachtet werden. 

Eine der Gemeinsamkeiten, die wir als Gruppe 
dennoch haben, ist das alltägliche und überlappende 
Erleben von sehr verschiedenen »Ismen« wie zum 
Beispiel Rassismus, Sexismus und Klassismus sowie 
von Homo- und Transphobie oder Altersdiskriminie-
rung. Allerdings ist die Art und Weise, wie wir diese 
Diskriminierungsformen erleben, sehr komplex und 
sehr unterschiedlich. Es gibt, bildlich gesprochen, 
keine große Rassismusdecke, die uns alle auf die 
gleiche Weise bedecken würde. Es ist also eine Sache 
der Unmöglichkeit, über die eine »Situation« unserer 

Jede Person  
hat ihre eigene 

Geschichte
Queer sein und rassifiziert zu werden, bedeutet, oft 

Mehrfachdiskriminierung ausgesetzt zu sein 

von Sheikha Gross

cis
Bei cis Menschen  

entspricht die 
Geschlechts identität 

dem Geschlecht,  
das bei der Geburt in  
die Geburts urkunde  
eingetragen wurde.  
Ein Mensch, der bei  

Geburt weiblich einge-
ordnet wurde und  

später als Frau lebt, ist 
eine cis Frau.

Sheikha Gross,  
Gladt e.V.
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Es gibt nun endlich vier mögliche Geschlechtsein-
träge: weiblich, männlich, divers oder kein Ein-

trag. Bei der Geburt eines Kindes wird das Ge-
schlecht aufgrund medizinischer Kriterien ärztlich 
festgestellt. Der neue Geschlechtseintrag »divers« ist 
eine Möglichkeit für Menschen zwischen oder jen-
seits der Geschlechter »männlich« und »weiblich« 
ihr Geschlecht rechtlich zu bezeichnen. Für Kinder, 
deren Geschlecht nicht zugeordnet werden kann, 
besteht neben den drei Bezeichnungen auch die 
Möglichkeit, den Eintrag frei zu lassen. Für Kinder 
und Erwachsene mit einer ärztlichen Bescheinigung 
über »Varianten der Geschlechtsentwicklung« ist es 
möglich, den bisherigen Geschlechtseintrag beim 
Standesamt streichen oder ändern zu lassen. 

In vielen Bereichen von Schule und Hochschule 
wird weiter sprachlich und strukturell von Jungen 
und Mädchen beziehungsweise Frauen und Männern 
ausgegangen. Sie werden zuweilen nach Geschlecht 
getrennt unterrichtet und unterschiedlich behandelt, 
beispielsweise in der Bewertung im Fach Sport, ob-
wohl die relevanten Gesetze seit den Jahren 2013 
und 2018 bestehen, sprich: Es gibt bislang keine 
Richtlinien für Kinder, Jugendliche und Studierende 
ohne Geschlechtseintrag sowie mit dem Ge-
schlechtseintrag »divers«. Aber auch für Kinder, Ju-
gendliche und junge Erwachsene, die sich als trans* 
( S. 10) outen und endlich ihr eigenes Geschlecht 
leben wollen, gibt es keine Richtlinien. Sie sind der 
Willkür ihres Umfeldes ausgesetzt und haben selbst 
wenige Handlungsspielräume. Schuldistanz, Studi-
enunterbrechungen und selbstverletzendes Verhal-
ten sind oft die Folge, wenn zu Hause und/oder in 
der Schule oder Hochschule keine Akzeptanz und zu 
wenig Unterstützung angeboten werden. Für Schü-
ler*innen und Studierende, die hier nicht ins Bild 
passen, ist der Weg voller Hürden. 

Schulen als Behörden brauchen Richtlinien und 
Vereinbarungen, um rechtskonform zu handeln. Die 
Gleichbehandlung und Gleichstellung von Menschen 

aller Geschlechter ist eine gesetzliche Verpflichtung. 
Verbindliche Richtlinien schaffen Handlungsklarheit. 
Ohne verbindliche Richtlinien sind Bildungsinstitu-
tionen, Leitungspersonal, Lehrkräfte und pädagogi-
sche Fachkräfte, Eltern und Lernende aber auch Per-
sonalräte und Beratungs- und Unterstützungssyste-
me allein gelassen. Hier muss die Senatsverwaltung 
handeln. 

Der Landesvorstand der GEW BERLIN hat die Se-
natsverwaltung für Bildung, Jugend und Familie so-
wie die Senatskanzlei Wissenschaft und Forschung 
kürzlich dazu aufgefordert, Richtlinien zur Inklusion 
von trans*, inter* ( S. 12) und nicht-binären ( S. 16) 

Menschen beziehungsweise Menschen mit dem Ge-
schlechtseintrag »divers« oder ohne Geschlechtsein-
trag in Schulen und Hochschulen zu entwickeln. Die 
Richtlinien sollten in vertrauensvoller Zusammenar-
beit mit Organisationen und Verbänden von trans*, 
inter* und nicht-binären Menschen entwickelt wer-
den. Hierzu zählen Maßnahmen mit baulichen Kon-
sequenzen, beispielsweise Toiletten und Umkleide-
kabinen betreffend. Sie sind entsprechend in die 
Musterraumprogramme zu integrieren. Weiterhin 
muss die inhaltliche und sprachliche Inklusion der 
oben genannten Personengruppen und die Diskrimi-
nierungsfreiheit in Bezug auf Geschlecht und Ge-
schlechtsidentität ermöglicht werden. Insbesondere 
Rahmenlehrpläne, Schulverordnungen, Statistiken, 
Prüfungs-, Studien- und Studienzulassungsordnun-
gen, Schulmaterialien, Formulare sowie Qualitäts- 
und Handlungsrahmen müssen angepasst werden. 
Zuletzt sollen zielgruppenspezifische Informationen 
die Richtlinien ergänzen und bei der Umsetzung im 
jeweiligen Arbeitskontext helfen. 

Schleppende 
Inklusion 

Das Geschlecht von Kindern muss nicht mehr  
angegeben werden und seit diesem Jahr gibt es den  

Geschlechtseintrag »divers«. Richtlinien fehlen

von Ryan Plocher

Ryan Plocher, Lehrer in Neukölln, aktiv im AK LSBTIQ* 
der DGB Jugend Berlin-Brandenburg

»Meine Schule ist seit 2018 Mitglied  
im Bundesnetzwerk Schule der  
Vielfalt – Schule ohne Homophobie.  
Das Netzwerk schafft Zeit und Raum  
für Austausch und macht Mut und  
Lust, an der eigenen Schule Aktivitäten 
gegen Diskriminierung zu organisieren.«

Ryan Plocher, Lehrer an der Fritz-Karsen-
Gemeinschaftsschule

divers
Der Geschlechtseintrag 
»divers« wird von inter*, 
trans* und nicht -binären 
Menschen verwendet.
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Der letzte Schultag vor der Schul-
schließung: 16. März 2020. Die Klas-

sen meines 9. Jahrgangs sind fast voll-
ständig. Und das im Brennpunkt. Wer 
hätte das gedacht? Ich hätte in dieser Zeit 
die Abwesenheit der Schüler*innen mit 
jeder Art Entschuldigung geschluckt. Co-
rona-Angst. Husten. Fieber. Ohne mit der 
Wimper zu zucken. Aber so was? Wir ha-
ben sonst immer einen ziemlich hohen 
Fehlzeitenquotienten, also was will uns 
eine volle Klasse in Corona-Zeiten sagen? 
Ist die Identifikation der Schüler*innen 
mit ihrer Schule doch größer als erwartet? 
Oder ist es nur ein natürlicher Instinkt, 
die Klasse noch ein letztes Mal sehen zu 
wollen? Für lange Zeit. Klassenzugehö-
rigkeit, Schulzugehörigkeit – es ist zu 
spüren, dass diese Begriffe im Moment 
eine Rolle spielen. Eine unerwartet große 
Rolle. 

Wie häufig spüre ich sonst ihre strikte 
Ablehnung von allem, was deutsch ist, 
was vom deutschen Staat kommt. Wie oft 
höre ich ihren Kommentar: »Was für eine 
Scheißschule!« Nein, ihre Identität liege 
woanders, in anderen Ländern, in besse-
ren Ländern. In Ländern, in denen sie 
höchstens zwei, drei Wochen in den Som-
merferien verbracht haben. Aber jetzt 
sieht’s anders aus. Jetzt, wenn es ums 
Ganze geht, sitzen wir fast vollständig in 
der »Scheißschule« und wollen nicht 
nach Hause. Jede*r kriegt von mir eine 
Schokopraline zur Corona-Abwehr. Eine 
symbolische Geste.

Million Gästen bei ihnen zu Hause, hohes 
Fieber mit Durchfall und Halsschmerzen 
und Kopfschmerzen und kotzen musste 
man auch noch…Meistens mehrere Kata-
strophen auf einmal. Und jetzt, in den 
»Corona-Ferien«, rufen sie SOS: »Ich kann 
nicht lernen. Mein Internet ist alle. Ich 
kann die Daten nicht herunterladen. Ich 
hab kein‘ Rechner, kein‘ Drucker…. Aber 
ich WILL lernen. Tun Sie was!« Nach 13 
Jahren im Brennpunkt warte ich lieber ein 
bisschen ab, ich warte auf die übliche 
Pointe: »War nur Spaß!« Aber die Pointe 
kommt dieses Mal nicht. Sie meinen es 
ernst. Todernst. Es ist ihnen wichtig. »To-
deswichtig!«, wie sie selber sagen wür-
den. Es sind nicht alle, aber viele, mehr 
als die Hälfte der Klasse. 

 Was macht man in einer solchen Situa-
tion? Zurück zum Papier. Zurück zur 
Post. Nichts digital. Ein paar Kolleg*innen 
treffen sich in der Schule. 1,5 m Abstand 
halten. Stundenlang kopieren, sortieren, 
Briefumschläge holen, die Arbeitsblätter 
einpacken, Adressen auf die Umschläge 
aufschreiben, verschicken. Das Gefühl, 
dass wir gerade etwas sehr Wichtiges ge-
schafft haben. Geht es uns nicht genauso 
wie unseren Schüler*innen? Im Alltags-
stress sehnen wir uns alle nach ein paar 
freien Tagen, um aufatmen zu können. 
Vor allem kurz vor den Ferien, wenn wir 
fix und fertig mit letzten Kräften zu Ar-
beit kommen. Und jetzt wollen wir lieber 
den Alltagsstress zurück. 

Wir können’s immer noch nicht richtig 
fassen. Unsere Schüler*innen wollen ler-
nen. Digital geht’s bei den Meisten nicht, 
deswegen fordern sie uns auf, ihnen das 
Lernen anders zu ermöglichen. Sie wollen 
ein Teil davon sein. Sie wollen partizipie-
ren. Wir sind stolz auf sie! Unter den vie-
len schlechten Nachrichten ein kleines 
Corona-Wunder! 

Unsere Lernplattform »itslearning« soll 
uns während der Schulschließung digital 
verbinden. Alle Lehrkräfte laden dort vie-
le Materialien hoch, die von den Schüler-
*innen selbstständig bearbeitet werden 
sollen. Ob das klappt? Alle haben ein 
Smart- oder iPhone. Aber da hört es bei 
den meisten Schüler*innen auf. Einen 
Rechner? Einen Drucker? Bei vielen 
Fehlanzeige. Von einer E-Mailadresse 

brauchen wir gar nicht zu reden. Ich stel-
le mir vor, wie ich zu Hause von meinem 
Samsung J5 versuche, einen Arbeitsbo-
gen abzuschreiben und dann zu bearbei-
ten. Oder die Probe-BBR-Arbeiten mit -zig 
Seiten. Mühsam. Sehr mühsam. 

Schon in der ersten Woche zu Hause 
fangen sie an, sich zu melden. Es sind 
Schüler*innen dabei, von denen ich es 
nie erwarten hätte. Schüler*innen, die 
sich vor Lernen immer gedrückt haben. 
Mit tausenden Ausreden, warum sie keine 
Hausaufgaben machen oder für die Tests 
lernen konnten: die Wasserleitung ge-
platzt, riesengroße Hochzeit mit einer 

 

»Ich hab kein’ Rechner, 
kein’ Drucker. Aber ich 

WILL lernen. Tun Sie was!«

 

»Wir sitzen fast  
vollständig in der  

›Scheißschule‹ und wollen 
nicht nach Hause.«

Das Corona-Wunder
Wenn Schüler*innen plötzlich lernen wollen

von Lenka Kersting

Lenka Kesting,  
Lehrerin an einer ISS  

in Neukölln
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bbz-SEITEN  AUSGABE XXXV

FÜR DAS  ALTERSABHÄNGIG

GEHOBENE ALTER MAI 2020
SenioRita

Die
EXTRA-SEITEN der bbz

Es dauerte einige Zeit,  
bis alle ihren Platz gefunden hatten
Dagmar Poetzsch über ihre zahlreichen Aktivitäten in Beruf und Gewerkschaft  
vor und nach der Wende

Das Gespräch führten Dieter Haase und Klaus Will

gen für den Aus bildungsunterricht. Aber 
trotzdem, wenn mein Mann mich nicht 
voll unterstützt hätte, wäre das nicht ge-
gangen. Und die Bedingungen waren da-
mals so, dass wir trotz der vier Kinder 
und der beruflichen Arbeit immer auch 
genug Frei zeit hatten für das Kino, für 
das Theater und zum Tanzen am Wochen-
ende. Da habe ich eigentlich nichts ver-
misst.

Und kaum warst du fertig ausgebildet, da 
wurde alles anders!

Poetzsch: Das kann man wohl sagen! 
Ich war damals schon eine ganze Weile 
gewerkschaftlich aktiv gewesen in der 
Gewerkschaft Unterricht und Erziehung 
(GUE). Am 2. Mai 1990 bin ich dann sogar 
noch zur Vorsitzenden der BGL–Betriebs-
gewerkschaftsleitung für Marzahn ge-
wählt worden. Was mich dann wiederum 
in eine andere Laufbahn geführt hat: ich 
wurde freigestellte Personalrätin. Zu-
nächst war ich im Übergangspersonalrat 
und dort sogar im Vorstand, obwohl die 
damalige ÖTV (heute Verdi) das eigent-
lich verhindern wollte, dass GEW-Leute in 
die Leitung kommen. Ich war dann bis 
1996 freigestellte Personalrätin im Be-
zirksamt Marzahn und ab 1992 für die 
GEW außerdem im Hauptpersonalrat 
(HPR), wo ich schließlich bis 2013 auch 
im Vorstand war.

Das waren ja sowohl spannende als auch 
sehr unsichere Zeiten, oder?

Poetzsch: Man musste sich ja völlig 
neu orientieren! Mein Mann war von heu-
te auf morgen arbeitslos, hatte dann 
mehrere Stellen in kleineren Betrieben, 

Dagmar, du hast eine bunte berufliche Bio-
graphie! Zunächst ausgebildeter Außen-
handelskaufmann, bist du umgeschwenkt 
zur Kindergärtnerin. Erzähl mal!

Poetzsch: Na ja, das hatte vor allem mit 
meiner privaten Situation zu tun. Ich bin 
1969 in die zweieinhalbjährige Ausbil-
dung zum Außenhandelskaufmann gegan-
gen und habe dann im Verwaltungsbe-
reich gearbeitet. Meine Arbeitsstelle lag 
nahe der Friedrichstraße, ich habe aber in 
Lichtenberg gewohnt. Das war immer ein 
elend langer Anfahrtsweg. Als ich dann 
mein erstes Kind bekam, gab es deswe-
gen erhebliche Schwierigkeiten. Denn die 
Krippe war erst ab 6 Uhr geöffnet, auf 
meiner Arbeitsstelle sollte ich aber schon 
um 7.15 Uhr sein. Der lange Weg und die 
schlechte Verkehrsanbindung führten im-
mer wieder dazu, dass ich nicht pünkt-
lich anfangen konnte. Ich habe mir dann 
einen anderen Arbeitsplatz gesucht, auch 
in der Verwaltung, aber eben hier in der 
Nähe. Als wir 1980 nach Marzahn umge-
zogen sind und ich inzwischen vier Kin-
der hatte, ging das dann auch nicht mehr. 
Glücklicherweise war hier in Marzahn, wo 
wir übrigens noch immer wohnen und 
noch immer voll zufrieden sind, gleich 
um die Ecke eine Kita, wo die Kinder 
schnell hinkonnten. Und dann hat es sich 
ergeben, dass ich dort als Helferin ange-
fangen habe.

Und dann hast du noch eine Ausbildung 
drangehängt?

Poetzsch: Genau! Ich bin in einem Frau-
en sonderstudiengang in eineinhalb Jah-
ren zur Erziehungshelferin ausgebildet 
worden und habe anschließend noch ein-

mal anderthalb Jahre Ausbildung drange-
hängt. Im Juni 1989 war ich schließlich 
als Kindergärtnerin fertig ausgebildet. 
Die Ausbildung fand berufsbegleitend 
statt, ich habe also immer voll gearbeitet. 
Allerdings musste ich wegen der Kinder 
bei vollem Lohnausgleich nur 35 Wochen-
stunden arbeiten und es gab Freistellun-

Dagmar Poetzsch ist Jahrgang 1952 
und trat im September 1969 in den FDGB 
ein. 1990 war sie aktiv bei der Neuge
staltung der Gewerkschaftsstrukturen 
und ab Mai 1990 gewählte BGLVorsit
zende der Gewerkschaft Unterricht und 
Erziehung in Marzahn. Mehrere Jahre 
freigestellte Personalrätin in Marzahn 
und im Hauptpersonalrat (HPR), dort 
auch Vorstandsmitglied. Seit Eintritt in 
die GEW auch Mitglied der Landes  
delegiertenversammlung (LDV) sowie 
von 1993 bis 1997 und von 2005 bis 2011 
stellvertretende Vorsitzende der GEW 
BERLIN. Seit 2005 Vorsitzende des DGB 
Kreisverbandes Ost, zuständig für Mar
zahn Hellersdorf, Lichtenberg und Ho
henschönhausen. Bis Dezember 2019 
Vorsitzende des DGB Bezirksfrauenaus
schuss BerlinBrandenburg.
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die aber Pleite gegangen sind. Da hatten 
wir es im Öffentlichen Dienst doch we-
sentlich besser und waren abgesichert. 
Aber auch die Gewerkschaftsarbeit war 
jetzt eine völlig andere. In der DDR hat-
ten wir als Gewerkschafter*innen wesent-
lich eine soziale Funktion: Verteilung der 
Prämien, der Ferienplätze, Umsetzung 
von Beschlüssen und so was. Da war also 
Betrieb und Belegschaft eigentlich eins. 
Dass der Betrieb oder die Geschäftslei-
tung durchaus andere Interessen hatte 
als die Belegschaft, dass wir möglicher-
weise streiken müssen für unsere Forde-
rungen, das mussten wir erst lernen. Und 
wir haben alle vertreten: die Köche, die 
Hausmeister, die Erzieher*innen, auch 
den Verwaltungsbereich der Lehrkräfte. 

Also alle, die im Bildungsbereich gearbei-
tet hatten!

Poetzsch: Ja, genau: Ein Betrieb, eine 
Gewerkschaft. Das war an und für sich 
auch in der Wendezeit unproblematisch. 
Bei den Erzieher*innen war deutlich ein 
Veränderungswille erkennbar, die Lehr-
kräfte waren allerdings etwas desorien-
tiert, so mein Eindruck. Wir hatten da-
mals bei den bezirklichen Mitgliederver-
sammlungen der GUE ja immer so 200 
Leute sitzen, und bei den Lehrkräften 
wurde deutlich, dass sie Schwierigkeiten 
hatten, selbst zu entscheiden, ohne Vor-
gaben abzuwarten.

Gab es da verschiedene Phasen?
Poetzsch: Es dauerte natürlich einige 

Zeit, bis alle ihren Platz gefunden hatten. 
Und dann waren plötzlich einige Kolleg-
*innen weg. Ich habe ja im Hauptperso-
nalrat diese Phase der Kündigungen haut-
nah mitbekommen.

Und parallel dazu lief ja auch die Auflö-
sung der GUE!

Poetzsch: Da liefen ziemliche heiße Dis-
kussionen. Wir haben auch nicht mehr 
die Beiträge an die GUE überwiesen und 
stattdessen Gespräche mit der GEW ange-
fangen, an denen alle zehn östlichen Be-
zirke beteiligt waren. Das waren span-
nende Kontakte mit den West-Kolleg*-
innen! Für mich war klar, dass der alte 
Weg vorbei war, dass wir was Neues ma-
chen müssen und uns nicht weiter fest-
halten sollten an den alten Sachen. Es gab 
ja immer noch einige, die nicht richtig 
kapieren wollten, dass sie jetzt im Kapi-
talismus waren. Dass sie nicht einfach 
weitermachen können wie bisher, dass 

neu orientiert, sind also aus dem Kita-Be-
reich ganz ausgestiegen. Das betraf vor 
allem die jüngere Generation. Die Älte-
ren, also die jenseits der 40, waren dage-
gen vor allem daran interessiert, wie sie 
sich absichern und ihre Stellung behalten 
können. Oft war es ja auch so, dass darf 
man nicht vergessen, dass sie in dieser 
Zeit die einzigen in der Familie waren, 
die noch einen einigermaßen sicheren Job 
hatten. Den wollte man natürlich nicht 
riskieren und blieb deshalb lieber still. 

Du warst aber nicht still, sondern hast dich 
sogar noch einmal beruflich verändert.

Poetzsch: Ja, nach den sechs Jahren als 
freigestellter Personalrat, wollte ich doch 
mal wieder in die Praxis. Ich bin dann 
aber nicht in die Kita gegangen, sondern 
in die Sozialberatung, wo ich 1997 als  
gesetzliche Betreuerin gearbeitet habe.  
Meine Aufgabe war es, psychisch kranke 
Leute zu unterstützen und zu beraten. 
Das war eine sehr spannende Arbeit, aber 
auch sehr anstrengend und aufwühlend. 
Das war nicht einfach, weswegen ich dann 
doch nochmal den Arbeitsplatz gewechselt 
habe und Arbeitsberaterin wurde. In dieser 
Funktion habe ich Sozialhilfeempfänger-
*innen bei der Arbeitssuche unterstützt. 
Das habe ich gerne gemacht. Da konnte ich 
sogar meine etwas verstaubten Russisch- 
Kenntnisse verwerten. Denn das war die 
Zeit, als die Spätaussiedler *innen kamen. 
Ich bin dann 2007 noch einmal freigestell-
tes Vorstandsmitglied des Hauptpersonal-
rats geworden. Und weil der vorzeitige 
Ausstieg 2013 mit der Prämien regelung 
nicht geklappt hat, habe ich nochmals 18 
Monate im Sozialamt Bereich Hilfe zur 
Pflege gearbeitet. Zum 1. Januar 2015 
war dann aber Rentenbeginn!

Aber auch im Ruhestand hast du nicht Ruhe 
gegeben, sondern dich im Marzahner DGB- 
Kreisvorstand und in Lichtenberg für die 
Verlegung von Stolpersteinen engagiert! 

Poetzsch: Ich war ja auch schon in mei-
ner GEW-Zeit für den DGB aktiv und bin 
jetzt seit 2005 ehrenamtliche Kreisvorsit-
zende in Marzahn-Hellersdorf. Das war 
aber alles nicht ganz einfach, denn bei 
den Gewerkschaften sind die Beharrungs-
kräfte oft sehr stark: Kreisverbände gab 
es ja beim DGB in der Regel nicht. Des-
wegen hat es auch eine Weile gedauert, 
bis diese Kreisverbände anerkannt wur-
den. Generell müssen sich der DGB und 
die Gewerkschaften tatsächlich stärker 
und schneller bewegen, sonst bleiben die 

sie sich umstellen müssen. Aber andere 
hatten auch erhebliche Selbstzweifel we-
gen der Vergangenheit und waren fast am 
Boden zerstört. Das kannte ich glückli-
cherweise gar nicht.

Was hattest du für einen Eindruck von der 
GEW damals?

Poetzsch: Schwer beeindruckt war ich 
erst einmal. Dieses schöne Haus in der 
Ahornstraße allein für die GEW! Und alle 
konnten so gut reden. Damals hatten die 
Ostbezirke jeweils auch einen Partner-
schafts  bezirk. Wir hatten eine Partner-
schaft mit Steglitz. Und als wir zu deren 
Mitgliederversammlung eingeladen wur-
den, die fand damals am Fichtenberg- 
Gymnasium statt, waren wir doch etwas 
erstaunt, wie wenig Leute da gekommen 
sind. Nur 30 bis 40 Leute. Und Norbert 
Wendt meinte noch zu uns, dass wegen 
uns mehr als sonst gekommen sind! Da 
war ich schwer verwundert: Wir hatten ja 
Mitgliederversammlung, bei denen immer 
so um die 200 Leute da waren!

Und wie waren die Ost-Kolleg*innen drauf?
Poetzsch: Die mussten sich ja alle erst 

neu sortieren! Und dann gab es ja auch 
noch zwei Gewerkschaften, die ÖTV und 
die GEW! Immer muss man überlegen und 
entscheiden, daran musste man sich auch 
erst gewöhnen! Ich habe vor allem denen 
im Erziehungsbereich gesagt, wenn sie 
inhaltlich arbeiten wollen, dann sollen sie 
in die GEW gehen, wenn sie nur die Ta-
riftrommel schlagen wollen, dann in die 
ÖTV. In der GEW macht man beides, habe 
ich immer gesagt: inhaltliche Arbeit und 
Kampf für Geld und Arbeitsbedingungen. 
Hinzu kam natürlich, dass in dieser Über-
gangszeit auch einige verloren gegangen 
sind. Es gab einerseits eine große Zer-
splitterung durch die vielen neu entstan-
denen freien Träger, die eben auch unter-
schiedliche Bedingungen hatten und 
nicht so viel Kontakt untereinander. Und 
dann haben sich auch nicht wenige völlig 

Dagmar Poetzsch bei einer  
Stolperstein-Verlegung FOTO: PRIVAT
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Zehn Jahre GEWChor und Singkreis
von Monika Rebitzki

WANTED!!! 
Musikalische Leitung – für die  

GEW Stadtmusikanten und  
Nachfolge für den Chorleiter,  

Gerd Schrecker gesucht.  
Wir nehmen aber auch ständig neue 
Sänger*innen vor allem männliche 
bzw. Instrumentalist*innen auf. 

Meldet euch einfach bei:  
Monika Rebitzki  

Mail: monika.rebitzki@arcor.de oder 
Telefon: 471 61 74 

jungen Mitglieder weg. Die GEW liegt ja da 
doch ziemlich gut, bei den anderen Ge-
werkschaften sieht es schon wesentlich 
schlechter aus.

Und wie bist du zu den Stolpersteinen ge-
kommen?

Poetzsch: Über meine Gewerkschaftsar-
beit wurde ich vom Licht-Blicke Netzwerk 
für Demokratie angesprochen, weil die 
noch für die Betreuung der bezirklichen 
Stolpersteingruppe jemand gesucht ha-
ben. Ich mache das seit 2012 für den Be-
zirk und wir haben seitdem immerhin 
schon 147 Stolpersteine in Lichtenberg 
verlegen können. Diese Aufgabe erfüllt 
mich voll und ganz, denn ich finde es 
wichtig, dass an diese Schicksale erinnert 
wird und es erstaunt mich immer wieder, 
wieviel neue Sachen man herausfindet, 
wenn man erst einmal anfängt zu recher-

chieren. Und es wird einem eine große 
Dankbarkeit entgegengebracht. Viele An-
gehörige der Ermordeten haben ihren 
Kindern ja nichts erzählt, viele erfahren 
erst von uns Details über das Leben ihrer 
ermordeten Verwandten. Und über unse-
re Arbeit haben sich auch Verwandte wie-
dergefunden, die vorher nichts voneinan-
der wussten. 

Ihr seid ja eine richtige Gruppe, die sich 
auch das ganze Jahr über trifft und um 
die Stolpersteine kümmern.

Poetzsch: Genau! Wir recherchieren zu 
Opfernamen, organisieren Verlegungen 
von Stolpersteinen und ganz wichtig sind 
die Putzrundgänge, wobei hier auch 
nochmal die biografischen Daten der 
Menschen verlesen werden. Ein Mensch 
ist erst vergessen, wenn sein Name ver-
gessen ist – sagt der Talmud. Und des-

halb ist es mir auch ein Bedürfnis, dass 
die Öffentlichkeit mit dabei ist. Hier ver-
misse ich übrigens auch ein wenig das 
Engagement von Schulen, gerade auch 
der »Schulen ohne Rassismus«. Die ma-
chen zwar viele wundervolle Projekte, 
aber dann wird auch alles wieder schnell 
vergessen. Hier fehlt das langfristige En-
gagement. So haben Schulen beispiels-
weise Patenschaften für Stolpersteine 
übernommen und wissen das heute gar 
nicht mehr! Es gibt natürlich auch Leucht-
türme wie bei uns das Barnim-Gymnasi-
um, das mit uns gut zusammenarbeitet 
und sich stark engagiert. Aber das müss-
ten viel mehr Schulen machen.

Dagmar, deinem Aufruf für ein beständi-
ges Engagement schließen wir uns an. Und 
bedanken uns bei dir für das interessante 
Gespräch. 

Diese netten Leute, GEW-Chor und GEW-Stadtmusikanten, spielen und singen gut,  
brauchen aber dringend koordinierende Hilfe. FOTO: GEW

Rund 50 Interessierte kamen im Februar 
2010 zusammen – überwiegend, aber 

nicht nur, Ruheständler*innen. Es bildeten 
sich ein Chor und ein Singkreis, die seit-
dem je zweimal monatlich proben unter 
der Anleitung von Gerd Schrecker und 
Ulfert Krahé. Die beiden waren Kollegen 
am Fichtenberg-Gymnasium und sind seit 
einiger Zeit im Ruhestand. Der Chor singt 
dreistimmig, weil die Männerstimmen 
knapp sind. Der Singkreis hat einen eigenen 
Stil entwickelt und ist eine große Familie. 
Seine Spezialität ist es, zum Mitsingen zu 
animieren. 

Nun nach zehn Jahren haben wir gefei-
ert. Die GEW Stadtmusikanten, die seit 
drei Jahren zusammen spielen, haben 
auch gratuliert. 

Der Singkreis, der Chor und die Band 
haben den Musikgeburtstag in der GEW 
mit ihren Auftritten mitgestaltet. Ganz 
besonders waren drei Stücke, die Ulfert 
und Gerd aus ihrem Repertoire darboten. 
Nach den Ehrungen durch die Vorsitzende 
Doreen Siebernik und Schatzmeister Dieter 
Haase und Musik und Tanz gab es dann 
noch Speis und Trank. Es war für alle ein 
besonderes Erlebnis.

Nach zehn Jahren ist es aber auch Zeit 
für einen neuen Aufruf. Mal sehen, ob 
er auch so erfolgreich ist wie damals 
vor zehn Jahren.

Es muss doch unter den Mitgliedern 
auch Musiker*innen bzw. Musiklehrer-
*innen geben, die auf den Ruhestand zu 
gehen oder schon drin sind und mal 
schauen wollen, ob das etwas für sie 
wäre. Traut euch!

Und wenn ihr in euren GEW-Gremien 
einen Auftritt von uns wünscht, freuen 
wir uns natürlich auch. 
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Wer war Lotte Eifert?
In der letzten Ausgabe der SenioRita in 
der Dezember-bbz 2019 hatte ich einen 
Artikel über Lotte Eifert veröffentlicht, der 
auf einige Resonanz gestoßen ist. Die vier 
folgenden Zuschriften stammen von Lese-
rinnen, die Lotte Eifert noch persönlich als 
Lehrerin erlebt haben. Ich bedanke mich 
ganz herzlich bei den Schreiberinnen für 
Ihre Zuschriften. Das Thema »Wer war Lotte 
Eifert« wird von mir weiter verfolgt. Über 
die Bemühungen von Brigitte Schmiemann, 
eine Gedenktafel und einen Stolperstein 
zu initiieren, werden wir berichten.  
 Klaus Will 

Vielen Dank für den Artikel »Wer war 
Lotte Eifert?«. Ich habe 1969 das Ab-

itur am Ranke-Gymnasium in Berlin-Wed-
ding gemacht und daher über viele Jahre 
Lotte Eifert als Schulleiterin und in der 
Oberstufe auch als Mathematiklehrerin 
erlebt. Sie war eine beeindruckende Per-
sönlichkeit, die aus einem traditionellen 
Gymnasium eine fortschrittliche Schule 
gemacht hat. Die Unterrichtsformen, die 
damals dort praktiziert wurden, würden 
selbst heute noch als fortschrittlich gel-
ten. Wir diskutierten miteinander und mit 
den Lehrkräften, Unterricht war nicht nur 
Frontalunterricht. Lotte Eifert unterstütz-
te natürlich auch die Schülervertretung 
bei ihrer Arbeit.

Toll war sie auch als Mathematiklehre-
rin. Sie übernahm uns im 11. Schuljahr 
als eine Gruppe von Schüler*innen, die 
wenig mit diesem Fach anfangen konnte. 
Bei mir bewirkte sie, dass ich Mathematik 

Chance zum Studium hatte. Ich selbst 
kam mit einer Freundin aus Westdeutsch-
land, wir wollten einfach unbedingt nach 
Berlin (10. Klasse) und keine Schule wollte 
uns nehmen, da wir ohne Eltern kamen. 
Frau Eifert sagte gleich zu uns »Unab-
hängigkeit hat noch keinem geschadet« 
und nahm uns auf. Vielen Dank, dass sie 
diese Geschichte um Frau Eifert ausgegra-
ben und aufgeschrieben haben!
 Barbara Ockel

Mit großem Interesse las ich den  
Artikel von Klaus Will über Lotte 

Eifert. Ich bin ehemalige Schülerin der 
Ranke-Oberschule, hatte bei Frau Eifert 
Mathe und hörte erst vor einem Jahr, 
welch schweres Schicksal sie im National-
sozialismus hatte. Deshalb habe ich beim 
Landesamt für Bürger- und Ordnungsan-
gelegenheiten am Fehrbelliner Platz und 
im Landesarchiv Berlin am Eichborn-
damm in Reinickendorf die Entschädi-
gungsakten eingesehen. Ich denke, man 
sollte dafür sorgen, dass Frau Eifert am 
früheren Ranke-Schulgebäude an der Lüt-
ticher Straße in Wedding (heute ist dort 
die Ernst-Schering-Schule, habe die Schul-
leiterin Dr. Friederike Beyer kontaktiert, 
die das Anliegen unterstützen würde) 
eine Erinnerungstafel erhält und für die 
Familie Stolpersteine verlegt werden. 
Auch ein Album für sie und ihre Eltern in 
der Ausstellung »Wir waren Nachbarn« im 
Rathaus Schöneberg möchte ich gerne 
initiieren. Da ich momentan an einem 
Buch über Tempelhof-Schöneberg sitze 
und deshalb wenig Zeit habe, wird das 
aber noch etwas dauern. Ich bin 64 Jahre 
alt und war 34 Jahre Journalistin der Ber-
liner Morgenpost. Auf Frau Eiferts Schick-
sal war ich in diesem Zusammenhang 
auch über das Buch »Widerstand 1933 – 
1945« (Berlin 2002, Band 13, Widerstand 
in Schöneberg und Tempelhof, Heinrich- 
Wilhelm Wörmann) gestoßen. Das Schick-
sal der Pädagogin Lotte Eifert verdeut-
licht dort (Seite 288/ 289) exemplarisch, 
wie viele Verstecke Verfolgte während 
des Nationalsozialismus oft aufsuchen 
mussten. Die Gedenkstätte Deutscher Wi-
derstand hat diese Reihe herausgegeben. 
Das Buch kann kostenfrei von der Home-
page der Gedenkstätte heruntergeladen 
werden: www.gdw-berlin.de/fileadmin/
bilder/publikationen/Widerstand_in_
Berlin/Widerstand%20in%20Schöneberg 
_Tempelhof_2002.pdf  
 Brigitte Schmiemann

lieben lernte und es später selbst studier-
te. Auch meine Entscheidung, Lehrerin zu 
werden, wurde durch die positiven Erfah-
rungen mit Lotte Eifert und dem Ranke- 
Gymnasium beeinflusst.

Ich war die erste in meiner Familie, die 
Abitur machte, und das verdanke ich – 
wie viele andere auch – vor allem dem 
Engagement von Lotte Eifert, die sicher-
lich nicht zufällig Schulleiterin im armen 
Berliner Bezirk Wedding wurde. 

 Monika Buttgereit

Ich habe 1960 das Abi an der Fried-
rich-Ebert-Schule gemacht. Die Klasse 

war 1953 von Lotte Eifert als Klassenleh-
rerin übernommen worden. In meinem 
Besitz befindet sich eine schlechte Kopie 
des damaligen Klassenfotos. Vielleicht 
treibe ich noch ein besseres auf, denn 
Reste der damaligen Klasse treffen sich 
immer noch regelmäßig. Ich bin erst 
1957 in diese Klasse gekommen und ha-
be ein Jahr Mathe bei Frau Eifert gehabt 
und sie war Begleitung bei unserer Klas-
senfahrt nach Zell am See und davon gibt 
es ein Foto beim Abendbrot, ich sitze ne-
ben ihr. Ingrid Münzberg 

Ich habe Ihren Artikel über Lotte Eifert, 
der mir gerade von einem alten Schul-

freund zugekommen ist, mit großem In-
teresse gelesen. Ich lebe in Amerika, war 
aber eine Schülerin der Ranke-Schule, 
wohl zu der Zeit, da sie als Rote Ranke 
bekannt war, obwohl mir dieser Name nie 
zu Ohren gekommen ist. Ich hatte keine 
Ahnung, dass Frau Eifert Jüdin war und 
untertauchen musste – man hat zu dieser 
Zeit eben wohl allgemein nicht viel über 
diese Zeit gehört. Ich war Mitglied des so-
genannten Schulkollektivs und wir haben 
mehr oder weniger gegen alles protestiert, 
unterstützt von einigen sehr progressi-
ven jungen Lehrer*innen, die Frau Eifert 
wohl angezogen hat. In der sogenannten 
Freien Prima (12. und 13. Klasse nach 
Kurssystem ausserhalb des traditionellen 
Klassenverbandes), die es wohl nur dort 
gab zu der Zeit. Zum ersten Mal gab es 
im Gemeinschaftskundeunterricht auch 
das Thema Faschismus.

Ich könnte noch so einiges erzählen, 
und viele meiner damaligen Mitschüler-
*innen könnten das auch. Mein Freund, 
der mir den Artikel geschickt hat, war ver-
pflanzt aus der »Ostzone«, wo er dank der 
politischen Einstellung seines Vaters keine 

Foto in Lotte Eiferts Ausweis als Opfer  
des Faschismus.   
 FOTO: LABO BERLIN, ABT. I ENTSCH.AKTE NR. 4.803



MAI 2020 | bbz  SCHULE 25

Ein Gipfel in der Sonne, funkelnder 
Schnee bedeckt die Kappe und die 

Bergsteiger*innen winken glücklich vom 
Plateau. Sie sind über die sanft ansteigen-
de Südseite des Berges mit Seil, Haken 
und Verpflegung an die Spitze gekom-
men, erschöpft aber glücklich. Auf der 
anderen Nordhälfte des Berges klettert 
eine Gruppe ohne Seil und Haken die 
steil abfallende Seite des Berges empor, 
kann sich nur knapp halten und ist noch 
weit vom Gipfel entfernt. So in etwa zeich-
net sich mir das Bild der Quereinsteiger-
*innen vor meinem geistigen Auge ab.

Sie leben von der Hand in den Mund

Häufig werden Quereinsteiger*innen wie 
Referendar*innen gesehen. Wir stellen 
ihnen manchmal Hilfen zur Verfügung, 
erwarten, dass sie diese geschickt umset-
zen und in ihr didaktisches Konzept inte-
grieren. Dabei haben sie noch kein Päda-
gogikstudium hinter sich und verfügen 
oft auch noch nicht über ein didaktisches 
Konzept, geschweige denn über eine 
Struktur von Unterricht oder Planungsin-
halten. Sie leben quasi von der Hand in 
den Mund. Wir, die fertig ausgebildeten 
und länger erfahrenen Pädagog*innen, 
sollten uns das so vorstellen, als ob wir 
ab morgen ein völlig fremdes Fach unter-
richten, die Statik für ein achtgeschossi-
ges Haus berechnen oder ein Passagier-
flugzeug fliegen müssten.

Dass sie mit diesen fehlenden Erfah-
rungen an unseren Schulen unterrichten, 
ist nicht ihre Schuld. Sie sind lediglich 
der massiven Werbung erlegen, die eine 
Verwaltung ins Leben rufen musste, um 
die Versäumnisse vergangenen und ak-
tuellen politischen Handelns ein wenig 
abzumildern. Sie haben sich auf dieses 
Lockangebot eingelassen, und dazu ge-
hört eine gehörige Portion Mut. Denn 
natürlich werden sie noch die Kraftan-

nehmen und eine qualitative Gleichver-
teilung von Lehrkräften zu organisieren. 

Natürlich fehlen auch einheitliche Vor-
gaben der Berliner Senatsverwaltung. 
Sollte es sie geben, dann scheinen diese 
unbekannt zu sein oder es wird sich 
nicht daran gehalten. Dass es anders geht, 
zeigen andere Bundesländer. 

Nichts geht ohne sie

So hat die GEW Brandenburg zum Beispiel 
eine verbindliche Vereinbarung mit dem 
dortigen Landtag geschlossen, die einen 
Passus enthält, dass der unterrichtliche 
Einsatz aller Seiteneinsteiger*innen auf 
maximal zwei Unterrichtsfächer begrenzt 
und wenn möglich, dass der Anfangs-
unterricht im Hinblick auf die Qualitäts-
sicherung durch grundständig ausgebil-
dete Lehrkräfte gesichert wird.

Wenn die Quereinsteiger*innen es eines 
Tages geschafft haben, ihre Ausbildung 
zu beenden, dann werden sie mit Sicher-
heit eine Bereicherung für die Kollegien 
sein. Überspitzt ausgedrückt finden wir 
bisher in den Schulen hauptsächlich Kol-
leg*innen, die nach der Schule in die Uni 
und dann wieder in die Schule gegangen 
sind, also das »richtige Leben« nur aus 
dem Fern sehen kennen. Kolleg*innen mit 
einem offenen Blick werden diese Berei-
cherung unserer Kollegien jetzt schon 
positiv wahrnehmen. 

strengung auf sich nehmen müssen, um 
eine komplette pädagogische Ausbildung 
zu absolvieren, nach ihrem schon zuvor 
abgelegten Masterstudiengang. Also diese 
eigenartigen Gerüchte, jede*r Bäcker*in 
könne an einer Berliner Schule unterrich-
ten, sind fatale Fake News, aber deshalb 
nicht weniger präsent in vielen Köpfen.

Und machen wir uns nichts vor, ohne 
diese Initiative müssten alle mehr arbei-
ten oder die Klassen würden noch weiter 
überfüllt. Die Quereinsteiger*innen ret-
ten uns den Allerwertesten, so bedauer-
lich dies auch ist.

Dass die Quereinsteiger*innen mitun-
ter von Kolleg*innen misstrauisch und 
teilweise auch ablehnend beäugt werden, 
liegt auch an der mangelnden Informati-
on. Auch die Schulleitungen gehen mit 
den neuen Kolleg*innen um, als seien sie 
bereits voll ausgebildete Lehrkräfte. Sie 
setzen sie in ersten Klassen ein, in Ab-
schlussklassen und ganz häufig zu Ver-
tretungsunterricht, egal in welchem Fach. 
Es scheint hier ein erhebliches Kommuni-
kationsproblem zu geben, das unbedingt 
nachgebessert werden muss. Den Schul-
leitungen muss bewusst werden, welchen 
Ansprüchen die Quereinsteiger*innen 
gerecht werden können, ohne ihren eige-
nen Anspruch nach guter Arbeit verraten 
zu müssen. Auch der Verwaltung muss 
klar sein, dass die Schule zwar mögli-
cherweise offiziell voll ausgestattet ist, 
aber Quereinsteiger*innen noch keine 
voll ausgebildeten Lehrkräfte und nur 
eingeschränkt einsetzbar sind. 

Natürlich ist eine Häufung von Quer-
einsteiger*innen an einer Schule unbe-
dingt zu vermeiden. Zwar ist der Solida-
risierungseffekt dann erfreulich groß, 
aber das gesamte Kollegium ist real 
schnell überfordert und ein Gefühl von 
abgehängt sein, macht sich zu Recht 
breit. Vielleicht muss hier die Senatsver-
waltung auch mal den Mut haben, ihre 
Aufgabe als Dienstvorgesetzte ernst zu 

Querbesteiger*innen
Die Situation für Quereinsteiger*innen an Schulen  

entspricht nicht den Erwartungen. Einige Probleme sind 
hausgemacht und könnten leicht behoben werden

von Ralf Schiweck

Ralf Schiweck,  
Mitglied der bbz-Redaktion
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Vor etwa zehn Jahren trat ich in der 
Vorweihnachtszeit aus meinem Klas-

senraum auf den Flur. In der Garderobe 
tummelten sich drei Klassen. Die Kinder 
zogen sich um für die Pause. Der Lärm 
war unbeschreiblich. Ich griff nach einem 
schreienden Kind und herrschte es an: 
»Hier wird nicht gebrüllt!« Freeze! Die 
Gruppe erstarrte, der Tumult unterbrach 
für Sekunden. Dann liefen Ton und Bilder 
weiter, als wäre nichts geschehen. Es 
wirkte, was ich tat, nicht, was ich rief. Die 
Kinder brüllten weiter; ich zog mich be-
schämt zurück. 

und ruft: »Ich zähle 1, 2 uuuuuuund 3!« 
»Ruhe! Ich habe schon bis drei gezählt. 
Nun erwarte ich RUHE!« Ihre Stimme zit-
tert leicht. Herr Behrens bittet die »Boys 
and Girls« dröhnend, sich sofort hinzu-
setzen, den Hefter aufzuschlagen und 
ihn anzusehen. Dabei hat er das Lehrer-
pult noch nicht erreicht. Frau Schulz 
spricht ohne Unterlass: »Guten Morgen, 
ihr Lieben. Bitte setzt euch hin, packt das 
Frühstück ein. Nein, du solltest jetzt 
nicht mehr auf die Toilette gehen. Ich 
würde gerne anfangen. Könntest DU nun 
bitte auch ruhig sein. Ich finde es nicht 

Mit dieser pädagogischen Bankrotter-
klärung musste ich mich beschäftigen. 
An dieser Situation war nichts Gutes – 
aber sie war ein Wendepunkt für mich. 
Heute arbeite ich anders: Viel Kraft wid-
me ich der Idee, »Klassen zu beruhigen«. 
Nur selten verfalle ich in alte Gewohnhei-
ten und versuche »Unruhe zu bezwingen«. 

Seitdem lese ich Geräusche in der 
Schule anders. In Klassenräumen und 
Gängen, auf dem Schulhof höre ich, wie 
laut Lehrer*innen und Erzieher*innen 
agieren. Frau Wenz betritt die Klasse, 
streckt ihren Daumen hoch in die Luft 

Seid doch endlich leise!
Lärm in der Grundschule ist für Lehrende und Lernende belastend.  

Eine Lehrerin richtet den Blick auf das, was Pädagog*innen tun können,  
um den Schulalltag ruhiger zu gestalten

von Amrei Bullerdiek
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nett, dass so viele von euch noch quat-
schen. Seid wenigstens so fair, diejenigen 
lernen zu lassen, die es wollen...«

In der Pause beklagen sich die drei zu-
sammen mit einigen Erzieher*innen über 
die Lärmbelastung durch ihre Schüler*in-
nen. Frau Pauli selbst hat in der Frühbe-
treuung ruhig spielende Kinder lautstark 
aufgefordert: »Die Kinder aus Haus 3 und 
4 räumen bitte alles zusammen und kom-
men miiit!« Zuvor hatte sie mit der Kol-
legin schrill kichernd Neuigkeiten ausge-
tauscht. Frau Meyer hat auf dem Weg ins 
Lehrerzimmer fast im gesamten Schulge-
bäude für Unruhe gesorgt: Jeden begrüß-
te sie lautstark und wortgewaltig. Sie 
schallte durch die Eingangshalle, in Klas-
senräume, über Flure und die Treppen 
hinauf.

Pädagog*innen sind nicht machtlos 

Viele Pädagog*innen leiden unter Laut-
stärke. Sie halten den Geräuschpegel in 
der Schule schlecht aus, entwickeln 
Stresssymptome und Krankheiten. Doch 
schöpfen wir noch nicht alle Möglichkei-
ten aus, sind selbst zu oft »Lärmquellen« 
und verstehen uns darin zu wenig. Die 
kollegiale Kritik fällt uns schwer. Oft 
herrscht eine unheilvolle Kumpanei der 
»Entwicklungsverhinderung«. Lehrer*in-
nen und Erzieher*innen klagen sich ge-
genseitig ihr Leid, glauben, dass sie 
nichts machen können und haben als Ur-
sache einzelne Kinder oder Eltern identi-
fiziert. 

Pädagog*innen suchen Lösungen und 
besprechen gemeinsam Regeln für die 
Schüler*innen. Sie beantragen Dämmung, 
Kopfhörer und Lärmampeln, doch die 
wichtigste Ressource nutzen sie zu we-
nig. Die einzige Konstante, die du an je-
der Schule, in jeder Klasse wiederfindest, 
bist du selbst. Nichts hilft dir mehr als 
deine eigene Wirkung – mögen Schul- und 
Klassenregeln noch so gut ausgehandelt 
sein. Langfristig ist Selbsterkenntnis eine 
große Kraftquelle. Doch sich der eigenen 
Verantwortung im Getöse zu stellen, ist 
nicht leicht. Mir halfen erfahrene Kol-
leg*innen, Coaches und Supervision.

Größeren Kindern einer fünften oder 
sechsten Klasse ist klar, dass das Gesagte 
zählt. Sie wissen trotz des Radaus von 
Lehrer*innen und Erzieher*innen, dass 
sie leise sein müssen. Sie erfahren aber, 
dass Ruhe für viele Kolleg*innen keinen 
Eigenwert hat. Wenn Kolleg*innen Ansa-
gen machen und etwas verordnen, was 
sie selbst nicht vorleben, wird Lautstärke 
zur Machtfrage.

Milde Selbstkritk

Nach wie vor gibt es Gruppensituationen, 
die ich nicht beruhigen kann. Die anfangs 
beschriebene Szene in der Garderobe ge-
hört dazu. Manche Momente muss ich 
aushalten, bis sich die Gelegenheit gibt, 
sich ihnen entspannt zu widmen.

Einige Kolleg*innen brüsten sich damit, 
immer für Ruhe sorgen können, indem 
sie Angst verbreiten. Kinder das Fürchten 
zu lehren, stoppt Lärm verlässlich im 

eigenen Machtbereich, beruhigt aber nie-
manden. Der Griff in die pädagogische 
Mottenkiste »funktioniert« im Sinne einer 
Lärmunterdrückung, stresst Kinder je-
doch nachhaltig. 

Bin ich heute in einer Klasse von Krach 
umgeben, frage ich mich nach meiner 
Verantwortung. Was in mir lässt mich laut 
werden in herausfordernden Momenten? 
Bevor ich auf andere zeige, fasse ich mir 
an die eigene Nase. Jedoch verzeihe ich 
mir Ungeschicktheiten sofort. Wer zu 
sehr mit seinen Fehlern hadert, kann sich 
ihnen nicht angemessen widmen. Sich 
eigenen Schwächen zu stellen, erfordert 
Selbstbewusstsein, die Sicherheit, so sein 
zu dürfen.

Die Kraft bleibt, die du in deine eigene 
Entwicklung steckst. Veränderungen bei 
den Schüler*innen musst du immer wie-
der neu erarbeiten. 

Es gibt viele Techniken, die sich jede*r 
aneignen kann, um den Geräuschpegel in 
der Klasse zu mindern. Die einfachste ist 
die schwerste: Sprich wenig, sprich leise, 
wiederhole dich nicht! 

Beim Betreten einer Klasse ist es sinn-
voll, zunächst zu schweigen. Du kannst 
viele Gruppen zur Ruhe bringen, allein 
durch deine Präsenz, innere Sicherheit 
und ein freundliches Auftreten. Dabei ist 
es wichtig auszuhalten, dass die Kinder 
einige Sekunden brauchen, um sich auf 
den Beginn einzustellen. Am Anfang ei-
ner Konferenz möchtest du nicht, dass 
die Schulleitung gereizt beginnt, bevor es 
im Kollegium ruhig geworden ist. Das 
dauert etwas – bei einer Gruppe Leh-
rer*innen ebenso wie bei Schüler*innen.

Blicke zu den Kindern, die noch nicht 
ihren Tisch vorbereitet haben. Deinem 
Blick folgt die Klasse. Das fordert auch 
den letzten auf, sich vorzubereiten. Wenn 
die Klasse Ruhe gewöhnt ist und sie als 
gemeinsamen Wert kennt, reicht es, einen 
Hefter hochzuheben und auf die Tür zu 
weisen, wenn du in einen Fachraum ge-
hen möchtest. Die Kinder werden sich so 
anstellen, wie es einmal (einmal!) erklärt 
wurde.

Grundschulkindern hilft ein akusti-
sches Signal, wenn sie dich nicht sehen, 
weil du gerade hereinkommst, sie lesen, 
in Gruppen arbeiten, sich unterhalten 
oder im freien Spiel sind. Das Signal kann 
eine Triangel sein oder ein Klangstab. Ri-
tualisierte Monologe, dass sich die Kinder 
beruhigen mögen, die Hefter aufschlagen 
sollen und so weiter, sind kontraproduk-
tiv. Die Kinder schalten ab.

Hausgemachte Unruhe

Pädagog*innen geben Kindern oft gegen-
sätzliche Signale. Die Kinder hören: »Seid 
leise!« und erfahren im gleichen Atem-
zug, dass Erwachsene durchaus rufen 
dürfen. Frau Weise bereitet Erstklässler-
*innen auf das Hortleben vor. Sie doziert 
laut und weist tuschelnde Kinder zu-
recht. »Das ist halt meine Art!«, entgegnet 
sie mir, als ich sie darauf hinweise. 

Was würde passieren, wenn nun ein lär-
mendes Kind sagt: »Das ist halt meine 
Art!«? Wie kann Frau Weise von allen Kin-
dern Ruhe verlangen, sich selbst aber 
Lautstärke als Eigenart zugestehen? Die 
Kleinen reagieren verwirrt. Sie wissen 
nicht, was gilt: das Gesagte oder das Ge-
zeigte.

Amrei Bullerdiek,  
Grundschullehrerin in Neukölln

»Sprich wenig, leise und 
sag es nur einmal.«

»Pädagog*innen sind 
selbst oft Lärmquellen.«
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Am 13. März fanden, ohne Hände-
schütteln, vorerst die letzten Tarif-

verhandlungen der GEW BERLIN mit phy-
sischer Präsenz in der Ahornstraße statt. 
Seitdem steht das Tarifgeschäft nicht 
still, aber folgt anderen Regeln. Es sind 
nicht nur Telefonkonferenzen an die Stelle 
von Sitzungen getreten, auch die Frage-
stellungen und die Themen haben sich 
geändert. Sehr schnell erreichten uns be-
sorgte Nachfragen von Mitgliedern zum 
Thema Kurzarbeit und mittlerweile gibt 
es auch gleich mehrere Arbeitgeber, die 
mit der Bitte nach Abschluss eines Tarif-
vertrages zur Kurzarbeit an uns herange-
treten sind. 

Spätestens ab dem 16. März stellte sich 
für viele Beschäftigtenvertretungen die 
Frage, wie die Arbeit unter den Bedingun-
gen eingeschränkter Kontaktmöglichkei-
ten, teilweise geschlossener oder von 
Schließung bedrohter Dienstgebäude, 
weiter gehen kann. Wir haben schnell eine 
FAQ mit den wichtigsten Fragen zu allen 
Themen des Arbeits- und Tarifrechts und 
der Rechte der Beschäftigtenvertretungen 

auf die Homepage gestellt, sukzessive 
ergänzt und die Beschäftigtenvertretun-
gen laufend informiert.

Von Dienststellen wurden viele Ent-
scheidungen getroffen, die elementare 
Rechte der Beschäftigten und der Beschäf-
tigtenvertretungen betreffen. Diese über 
Ihre Rechte zu informieren und zu stärken 
war das eine. Kontakt in die Bildungsver-

Schüler*innen halten, kann das nur auf 
absoluter Freiwilligkeit beruhen. 

Die fehlenden Regelungen lösten offen-
kundig gleich bei mehreren Schulleitun-
gen seltsame Reflexe aus. Da machten 
sich einige offenkundig Sorgen, dass 
Lehrkräfte oder Erzieher*innen so ganz 
ohne Kontrolle eigenverantwortlich im 
Homeoffice arbeiten und verschickten 
diverse Variationen von auszufüllenden 
Tabellen, in denen die Tagesleistung pro-
tokolliert werden sollte. Auch hier war ein 
klares Einschreiten notwendig. Arbeitszeit, 
Überstunden, Urlaubsregelungen und vie-
les mehr sind mitbestimmungspflichtig 
und keine Angelegenheiten, die Schullei-
tungen oder wer auch immer mal eben 
nebenher alleine entscheiden könnten. 

Schließlich hatte der Bundesarbeits-
minister schon in einer Erklärung vom 
20. März festgestellt: »Eine solche Aus-
nahmesituation kann allerdings keine 
Ausrede sein, um die Betriebsräte zu über-
gehen und ihre Rechte faktisch außer 
Kraft zu setzen.«

In diesem Sinne werden wir auch diese 
Herausforderungen gemeinsam meistern.

 

waltung und zu anderen Arbeitgebern 
aufzunehmen und hier Überzeugungs-
arbeit zu leisten, dass auch in Zeiten von 
Covid19 das Personalvertretungsgesetz 
(PersVG) nicht außer Kraft gesetzt ist, das 
ist das andere. Schon am 20. März ging 
auf unsere Initiative hin ein entsprechen-
des Schreiben der Bildungsverwaltung an 
die Leitungen der regionalen Dienststellen 
zu Verhaltenshinweisen gegenüber den 
Beschäftigtenvertretungen in Pandemie-
zeiten, das mit dem schönen Satz be-
ginnt:

»Die Vorschriften des PersVG, LGG und 
SGB IX gelten auch während der derzeiti-
gen Pandemie und sind entsprechend zu 
beachten.«

Zudem konnten wir erreichen, dass auch 
Sitzungen mit Telefon- oder Videokonfe-
renzen möglich werden, die Bildungs -
verwaltung den Dialog mit uns sucht, 
bevor Schreiben mit für die Beschäftigten 
wichtigen Regelungen erscheinen. Genau-
so wichtig war es durchzusetzen, dass 
dort, wo es in diesen Zeiten unumgäng-
lich ist außerordentliche Regelungen zu 
treffen, wie Notbetreuungen in den Ferien, 
diese freiwillig und ohne die Beteiligung 
derjenigen, die zu Risikogruppen gehö-
ren, erfolgt. 

Die Versäumnisse der Vergangenheit 
beim Aufbau einer zeitgemäßen IT-Infra-
struktur zeigen sich jetzt umso deutli-
cher, wo viele Kolleg*innen im Home-
office sind. Notwendig wäre gerade jetzt 
eine mitbestimmte E-Mail für Lehrkräfte 
und klare Nutzungsbedingungen hierzu. 
Dabei geht es nicht nur um die Fragen, 
mit welcher Hardware gearbeitet, wie der 
Datenschutz gewährleistet und in wel-
chem Zeitfenster die Nutzung verlangt 
werden kann. Keine Dienstvereinbarung 
in diesem Bereich kommt ohne den Aus-
schluss von Leistungs- und Verhaltens-
kontrollen aus. Wenn jetzt Lehrkräfte mit 
Schüler*innen kommunizieren und dazu 
diese nicht mitbestimmte Strukturen  
benutzen, von privaten Mailadressen 
oder von privaten Endgeräten Kontakt zu 

Udo Mertens,  
Leiter des Vorstandsbe-
reichs Beamten-, Ange-
stellten- und Tarifpolitik 

Wir arbeiten weiter
Covid 19 und die Herausforderung im Arbeits- und Tarifrecht

von Udo Mertens

UNSER CORONA-FAQ

Wir halten euch über die wichtigsten 
Entwicklungen rund um die Corona 
Pandemie auf dem Laufenden und  
beantworten eure Fragen: auf  
www.gew-berlin.de/corona
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Für uns Erzieher*innen und Sozialpäd-
agog*innen in den vielen Bereichen 

der Kinder- und Jugendhilfe und der so-
zialen Arbeit hat sich seit der Schließung 
von Einrichtungen die Arbeit radikal ver-
ändert. Die vom Senat definierte Notbe-
treuung in Kita und Schule ist mit ständi-
gen Veränderungen zu organisieren. Zu-
nächst war nicht klar, wieviel Einrichtun-
gen an welchen Standorten geöffnet wer-
den sollten. Es gab Überlegungen die 
Notbetreuung in der Nähe von Kranken-
häusern zu leisten. Dann kam die Ent-
scheidung, dass Kinder in den gewohnten 
Einrichtungen betreut werden. Die Rege-
lungen für einen Anspruch auf eine Not-
betreuung wurden mehrmals überarbei-
tet. In den Einrichtungen wurden ange-
passte Dienstpläne erstellt und Abspra-
chen getroffen, welche Kolleg*innen in 
welchem Rhythmus und an welchen Or-
ten ihren Dienst versehen. Es wurde ver-
einbart, Kolleg*innen, die zu einer Risiko-
gruppe gehören, nicht unmittelbar bei 
der Notbetreuung einzusetzen. Die Be-
reitstellung des Mittagessens und die be-
nötigte Reinigungsleistung waren zu or-
ganisieren. Kolleg*innen, die im Rahmen 
des Kinderschutzes tätig werden, müssen 
auch in der jetzigen Situation gewährleis-
ten, dass Kinder, Jugendliche und ihre 
Familien weiterhin gut begleitet werden. 
Notwendige Unterstützungsangebote müs-
sen auf rechterhalten und zum Teil neue 
Wege der Betreuung entwickelt werden. 

ihren Betrieben auf die Expertise der Ge-
werkschaft zurückgreifen.

Für die Notbetreuung in Kitas und 
Schulen hat die GEW klare Regelungen 
beim Einsatz der Beschäftigten gefordert, 
um das Infektionsrisiko zu senken. Unter 
anderem müssen Kitas und Schulen, die 
Notdienst leisten, in das staatliche Ver-
sorgungsnetz aufgenommen werden. Nur 
so kann sichergestellt werden, dass etwa 
ausreichend Desinfektionsmittel zur Ver-
fügung stehen. Außerdem sollten Beschäf-
tigte, die zu einer Risikogruppe gehören, 
nicht in der Notbetreuung eingesetzt wer-
den. Die Arbeitgeber müssen ihrer Für-
sorgepflicht nachkommen, darauf drängt 
die GEW auch gegenüber dem Senat.

Nur ein geringer Teil der Beschäftigten 
ist derzeit direkt an Kindern und Famili-
en dran. Viele bearbeiten zu Hause Dinge, 
für die im Alltag keine Zeit war. Kollegin-
nen und Kollegen sowie Träger von Ein-
richtungen überlegen, wie aus der Ferne 
Kinder, Jugendliche und Eltern begleitet 
werden können. Da sind viele kreative 
Ideen dabei, die die Verantwortung der 
pädagogischen Handelnden zeigen. Diese 
Ideen laufen über den digitalen Weg. Je-
doch führt dieser Weg in den privaten 
Raum hinein, denn mobile Arbeitsgeräte 
wie Handys oder Laptops gehören so gut 
wie gar nicht zu den Arbeitsmitteln, die 
vom Arbeitgeber gestellt werden. Für die 
zukünftige berufliche Nutzung moderner 
Technik und die Ausgestaltung von ent-
sprechenden Bedingungen für die päda-
gogischen Fachkräfte ist bei den Trägern 
Entwicklungspotential zu erkennen. 

Zum jetzigen Zeitpunkt ist nicht abseh-
bar wie es weitergeht und wann ein »nor-
maler« Alltag wieder einkehrt. Kehrt er 
mit voller Wucht oder schrittweise zu-
rück und welche Dinge benötigen dann 
Kinder, Jugendliche und deren Familien 
und was bedeutet das für uns Pädagog-
*innen? Aber auch diese Situation werden 
wir meistern. Wichtig ist dabei der Zu-
sammenhalt, der uns stärkt und trägt. 

Bleibt gesund und ich freue mich dar-
auf, euch recht bald wieder persönlich 
bei unseren gewerkschaftlichen Treffen 
zu begegnen. 

In all dieses organisatorische Tun 
mischt sich auch die Sorge um die eigene 
Gesundheit und die von Familienangehö-
rigen und es kreisen die Gedanken auch 
um die berufliche Entwicklung. Unsicher-
heit macht sich breit, da viele Betriebe 
durch das Runterfahren der Arbeitsleis-
tungen auch vor finanzielle Schwierigkei-
ten gestellt sind. Zahlt das Land Berlin 
weiterhin die Zuwendungen für die sozi-
alen Einrichtungen? Ist Kurzarbeit auch 
für den sozialen Bereich eine mögliche 
Option? Welche Regelungen treffen Ar-
beitgeber zu Fragen von Urlaubsgewäh-
rung oder Arbeitszeit und Abbau von 
Mehrarbeitszeiten gerade in Zeiten, wo 
kein Reisen möglich ist? Welche Maßnah-
men zum Gesundheitsschutz werden vom 
Arbeitgeber für Kolleg*innen in der Not-
betreuung eingeleitet? Die Träger von 
Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe 
gehen sehr unterschiedlich mit den vor-
handenen Fragen um und versuchen diese 
herausfordernde Situation zu meistern. 

In der Bearbeitung dieser Fragestellun-
gen ist es wichtig, dass durch das Wissen 
um sachliche Aspekte die in der Tat sehr 
emotionale Situation bestmöglich ge-
meistert werden kann. So hat die GEW 
BERLIN die dafür hilfreichen Informatio-
nen auf ihre Homepage gestellt und stän-
dig um die neuen aktuellen Mitteilungen 
ergänzt. Die Betriebs- und Personalräte 
konnten wie gewohnt für allgemeine The-
men und spezielle Herausforderungen in 

Christiane Weißhoff,  
Leiterin des Vorstands-

bereichs Kinder-, Jugend-
hilfe und Sozialarbeit in 

der GEW BERLINFO
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Bleibt alles anders …
Jetzt sind schon über vier Wochen vergangen, in denen sich  

unsere Stadt der Eindämmung des Virus stellt

von Christiane Weißhoff
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Natürlich verblassen die Bilder. In Zei-
ten wie diesen. Und wechseln auch 

die Sorgen. Und die Kämpfe. Gerade hat 
die französische Regierung den »Gesund-
heitskrieg« ausgerufen. Keine Versamm-
lungen mehr. Keine privaten und erst 
recht keine politischen Versammlungen. 
Damit wird man leben lernen in Frank-
reich. Aber danach, wenn das alles über-
standen ist?

 »Die übertreiben, die Franzosen ...!« 
Das war meine erste Reaktion, als ich im 
November vergangenen Jahres von den 
großen Streiks und Demonstrationen in 
Frankreich hörte. Die Bilder der »Gelb-
westen-Bewegung« und der Ausschreitun-
gen sonnabends auf den Champs-Élysées 
noch im Kopf. Doch zugleich auch stilles 
Staunen! Zehntausende, Hunderttausende 
auf den Straßen! Im ganzen Land! Da 
muss doch was dran sein! 

Es geht um die Rente. Wie bei uns auch. 
Die soll »reformiert« werden. Rentenein-
trittsalter hoch! Wie bei uns ja auch 

den sich im Dauerstreik. Seit Anfang De-
zember, viele hatten 50 bis 80 Streiktage! 
Dann gewannen Verhandlungen die Ober-
hand: Finanzierung der Renten und Ren-
teneinstieg mit 64. Die Massenbewegung 
ließ nach, als eine der Gewerkschaften, 
die CFDT, für Verhandlungen ausscherte.

100 Schulen mussten geschlossen 
werden

Auch die Lehrer*innen sind stark betrof-
fen von den Plänen zu einer neuen Al-
tersrente. Über 50 Prozent der Grund-
schullehrer*innen und 60 Prozent der 
Sekundarstufenlehrer*innen (Collèges) 
hatten nach Gewerkschaftsangaben im 
vergangenen Dezember gestreikt. In Paris 
und im Département Seine-Saint Denis 
mussten 100 von 650 Schulen geschlos-
sen werden.

Lehrer*innen werden in Frankreich 
schlecht bezahlt. Grundschullehrer*innen 

schon. Die Menschen sagen, sie werden 
weniger kriegen. Wie bei uns auch. Um 
die 400 oder 500 Euro weniger, pro Mo-
nat. Ach ja, sind es bei uns nicht auch bei 
48 Prozent vom letzten Brutto? Noch 
nicht, aber bald. Wer kann davon gut le-
ben? Die Französinnen und Franzosen 
nicht und wir auch nicht. 

Die hauten gewaltig auf den Putz in 
Frankreich! Und wir? Wir haben ja die SPD 
und die CDU. Erst zogen sie die Löhne 
und Renten runter. Und jetzt flickschus-
tern sie. Die Franzosen haben »Macron«. 
Erst sagte der: »La république en mar-
che«. Jetzt marschierten sie gegen ihn. 
Seit sechs Wochen. Wochenlang. Über 12 
Wochen! Bis in den März. Die Streikenden 
bekamen nicht mal Streikgeld. Nur Spen-
den! Über 60 Prozent in Frankreich lehn-
ten die Rentenreform trotz der Ein-
schränkungen durch die Streiks ab. Ge-
streikt wurde an Aktionstagen (bisher 
16). Die Angestellten der französischen 
Bahn SNCF und der Pariser Metro befan-

Denk ich an Frankreich in der Nacht …
In Frankreich protestierten Hunderttausende gegen Rentenkürzungen,  

die wir in Deutschland viel zu leicht hingenommen haben

von Frank-J. Sutter
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haben anfangs 1.600 Euro netto. Wer soll 
davon eine Wohnung in Paris bezahlen? 
Sie können sich gerade so Zimmer leisten 
oder müssen weite Wege in Kauf nehmen. 
Ihre Bezahlung steigt im Schneckentem-
po alle zwei, drei Jahre. Noch werden die 
Renten nach dem Gehalt der sechs letz-
ten Monate berechnet. Sie erhalten 76 
Prozent des letzten Brutto, aber nur, 
wenn sie immer voll gearbeitet haben. Sie 
scheiden mit 62 Jahren ohne Abzüge aus 
dem Dienst. Aber nur, wenn sie 42 oder 
43 Beitragsjahre erreicht haben. Nennen 
wir die Kollegin Suzanne. Sie ist 44 Jahre 
alt und Berufsschullehrerin. Ihre Rente 
würde im Augenblick nach 40 Dienstjah-
ren bei knapp 1.600 Euro liegen. Lebens-
haltung ist in Frankreich teurer als bei 
uns«, denke ich und finde die 1.600 gar 
nicht sexy.

Die Arbeit ist schwierig: Unterricht, 
Korrekturen, Ganztagesbetrieb, jede Men-
ge Sitzungen. Das kennen wir ja. Gerade 
die jungen Kolleg*innen müssen anfangs 
oft durch das »Tal der Tränen«, in die 
schwierigen Stellen. In den »Quartiers en 
difficulté«; Brennpunktschulen. Erinnern 
wir uns noch an den Film im Kino vor ein 
paar Jahren: »Entre les murs« / »The 
class«? Die »harte Schule«, kein Zucker-
schlecken!

Eine neue Rente soll nun für die Lehr-
kräfte gelten, die heute 45 Jahre sind, 
also ab 1975 geboren sind. Kein Mensch 
versteht, warum. Die Regierung kann’s 
auch nicht besser erklären als »Es sind zu 
viele Rentenkassen. Wir müssen zu einem 
System kommen. Für alle gleich«. Warum 
eigentlich? 

Nicht mehr die bestbezahlten letzten 
Monate im Arbeitsleben stellen die Be-
rechnungsbasis dar, sondern es soll die 
gesamte Dienstzeit einschließlich der ge-
ringeren Einzahlungen zu Beginn des Ar-
beitslebens zur Grundlage genommen 
werden und in ein Punktesystem umge-
wandelt werden. Wer da wegen Familie 
Teilzeit oder Auszeit genommen hat, hat 
dazu noch den »Schwarzen Peter« gezo-

denen jetzt schon keine*r mehr arbeiten 
will, in denen jetzt schon Personal an 
allen Ecken und Enden fehlt? Und die 
Sicherheitskräfte, die Polizei, die Feuer-
wehr, die Handwerker*innen, die Arbeiter-
*innen auf dem Bau? Alle wären betroffen. 
Rente runter und länger arbeiten! zwei 
Jahre länger, bis 64. Warum? 

Beim Nachdenken darüber kommt mir 
der Gedanke: Muss es eigentlich, darf es 
eigentlich ein einheitliches Rentenein-
stiegsalter geben? Ich sage eher: Nein. 
Meine Schwiegermutter erlitt eine De-
pression, nachdem sie mit 65 als Büro-
kraft in einer Behörde gezwungen war 
aufzuhören. Gerne hätte sie noch ein we-
nig weitergemacht, mit weniger Stunden 
und nicht so früh los von zu Hause. Ich 
selber habe die Chance, ein wenig weiter-
machen zu können. Ich bin jetzt 66 und 
habe das Glück, in einem Mangelfach fit 
zu sein. Ich habe eine ordentliche Rente 
und jetzt noch was dazu. Ich sehe meine 
jüngeren Kolleg*innen vor mir. Sie müs-
sen bis 67 drinbleiben, wenn sie die Ren-
te voll brauchen. Wir werden sehen, ob 
das machbar ist. Wir haben es in Deutsch-
land erst mal hingenommen. Aber wer-
den wir auch die nächsten Kürzungen 
hinnehmen? 

Um ehrlich zu sein, ich kann die Kolleg-
*innen in Frankreich gut verstehen. Ich 
bewundere sie sogar für ihre Entschlossen-
 heit, ihren Widerstandswillen, ihre Beharr-
lichkeit. Weder bekloppt, noch maßlos, 
noch verwöhnt! Macron hat die Beschluss-
fassung der Reform nun bis Ende Juni 
ausgesetzt. Man kann davon ausgehen, 
dass es im Herbst 2020 weitergehen wird 
mit der Bewegung. Die Leute lassen das 
nicht einfach mit sich geschehen. Gucken 
wir dann wieder nur zu?  

gen: Also vor allem die Frauen. Suzanne, 
die Berufsschullehrerin, käme dann auf 
1.080 Euro Rente, fast 500 Euro weniger! 
André, Pariser Gymnasiallehrer (53 Jahre) 
im gutbürgerlichen 7. Arrondissement, 
hat am Anfang seines Arbeitslebens als 
Grundschullehrer gearbeitet. Das rächt 
sich jetzt. Auch er spricht von einem Ver-
lust von 500 Euro mit dem neuen System. 

Der Regierung traut niemand mehr

Um diesen Verlusten etwas entgegenzu-
setzen verspricht die Regierung, die Ge-
hälter der Lehrkräfte ab 2021 bis 2037 
stark zu erhöhen, schrittweise über die 
Dauer von 16 Jahren. Am Ende soll jede 
Lehrkraft monatlich 500 bis 900 Euro 
brutto mehr haben. Aber niemand glaubt 
der Regierung oder traut ihr das zu. Sie 
ist nur für eine Legislaturperiode ge-
wählt. Sie müsste ein entsprechendes Ge-
setz einbringen, das auch in Zukunft 
nicht zurückgenommen werden kann. 
Hat sie aber bisher nicht. Wie ernst soll 
man sie da nehmen? 

Die Undurchsichtigkeit der Regierungs-
vorschläge und die hohe Summe dieses 
Versprechens – jährlich 500 Millionen 
mehr im Staatshaushalt, acht bis zehn 
Milliarden Euro zusätzliche Ausgaben – 
erscheinen vielen unseriös und unglaub-
haft. Dazu kommt: Werden auch die älte-
ren Lehrkräfte (das sind etwa ein Drittel 
der Beschäftigten), die in den kommen-
den Jahren aus dem aktiven Dienst aus-
scheiden, in die Gehaltsaufstockung (»Re-
valorisation«) einbezogen? 

Und dann sind ja da noch die Lokfüh-
rer*innen und U-Bahnlenker*innen. Sie 
haben Schichtarbeit, die Lokführer*innen 
müssen öfter auswärts übernachten. In 
alten Zeiten, als die Lokomotiven noch 
mit Kohle fuhren, hatten sie sich erstrit-
ten, dass sie mit 52 aufhören können. Da 
waren die Lungen schon voll Ruß. Kein 
Geschenk, kein Vorteil, sondern Aus-
gleich. Jetzt sollen sie weiterfahren. Viel-
leicht bis 60? Oder 62? Oder 64? Ich kann 
nicht beurteilen, wie anstrengend eine 
Fahrt im TGV-Cockpit mit 1.000 Fahrgäs-
ten hinter dir ist. Aber die Verantwortung 
ist riesig. Und eine U-Bahn zu steuern, im 
Schichtbetrieb? Wer kann beurteilen, wie 
verschleißend das ist, wenn nicht die 
Leute selbst? Und die Krankenschwestern 
und -pfleger und Ärzt*innen im Schicht-
betrieb in den Kliniken und Notaufnahmen, 
in denen jetzt schon »nix mehr geht«, in 

Frank-J. Sutter,  
Lehrer an einer Grund-

schule in Tempelhof- 
Schöneberg

»Ich bewundere die 
Kolleg*innen in Frankreich 

für ihren Widerstands-
willen. Und wir?«

»Wer wegen Familie  
Teilzeit oder Auszeit  

genommen hat, hat das 
Nachsehen – also vor 

allem die Frauen.«
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Seit über 55 Jahren schreibst du Theater-
kritiken für die bbz. Mit wenigen Ausnah-
men hast du in fast jeder Ausgabe veröf-
fentlicht. Diese Kontinuität ist heutzutage 
kaum noch vorstellbar. Was hat dich mo-
tiviert, so lange dabei zu bleiben? 

Nickel: Mir war es immer sehr wichtig, 
die Lehrkräfte darauf aufmerksam zu ma-
chen, was für eine wichtige Rolle Theater 
im Unterricht spielen kann und sie dazu 
zu animieren, mit ihren Schüler*innen 
ins Theater zu gehen. In meinen kurzen 
Kritiken habe ich versucht, Anregungen 
zu geben, was man aus den einzelnen 
Stücken herausziehen und wie man das 
als Lehrkraft hinterher thematisieren kann. 

Du hast früher, Anfang der 60er Jahre, 
selbst auch als Lehrer gearbeitet. Bist du 
mit deinen Schüler*innen damals auch 
schon ins Theater gegangen?

Nickel: Genau. Ich habe einige Jahre als 
Lehrer an einer Grundschule und als 
Musiklehrer am technischen Zweig einer 

Unser Ensemble bestand aus Lehrkräften 
und wir haben Stücke mit pädagogischen 
Themen inszeniert und gespielt. Jedes 
Jahr haben wir auch ein, zwei Gastspiele 
an der Pädagogischen Hochschule (PH) 
gemacht und daraufhin haben sie mich 
an die PH geholt. Die wollten, dass zu 
den musischen Übungen – Musik und bil-
dende Kunst – auch Spiel und Theater 

hinzukommt. Damals tauchte Theater 
noch gar nicht in den Schulen auf, das 
war ganz neu. Wir haben an der PH dann 
ein neues Fach »Schulspiel« eingerichtet. 
Das konnten die Lehramtsstudierenden 
als Wahlfach wählen. Mit der Integration 
der PH in die Hochschule der Künste Berlin 
(HdK) im Jahr 1980 und später in die 
Universität der Künste bin ich dann mit 
meinem Fach gewechselt. Das Fach Schul-
spiel wurde zum Studienfach »Spiel- und 
Theaterpädagogik«. 
Was wolltest du deinen Studierenden im 
Fach »Schulspiel« vermitteln? 

Nickel: Ich hatte mir das gar nicht un-
bedingt als eigenes Schulfach vorgestellt, 
sondern als Methode im Unterricht und 
als Theater-AG. Uns ging es viel um die 
Auftrittskompetenz. Lehrer*innen müssen 
sich vermitteln können. Es war immer 
unser Ziel, dass die lernen, über das 
Spiel Kontakt zu ihren Schüler*innen 
auf zunehmen. Aber es ging auch um das 
Theater verständnis; darum, was die 
Schüler*innen aus einem Theaterbesuch 
an Themen für sich mitnehmen können. 
Wir haben an der PH mit den musischen 
Fächern eine Begrüßungswoche gemacht 
und haben die neuen Studierenden ins 
Studium eingeführt. Da blieb dann 

Real schule gearbeitet. Besonders am 
technischen Zweig war es so wahnsinnig 
schwer, die Jungs für Musik zu begeis-
tern! Die Mädchen sangen gerne, aber die 
Jungs haben mich ans Ende meines päd-
agogischen Könnens gebracht. Und dann 
ist mir die Idee gekommen, die mal mit 
ins Theater zu nehmen. Es war beeindru-
ckend, wie viel positiver die das aufge-
nommen haben. Bei unseren Ausflügen 
ist immer etwas ganz Besonderes passiert. 

Von der Schule bist du dann 1964 an die 
Pädagogische Hochschule Berlin gegan-
gen, zunächst als Dozent, später dann als 
Professor für Theaterpädagogik. Dabei 
gab es das Fach damals noch gar nicht. 
Wie kam es dazu?

Nickel: Überall wo ich war, habe ich im-
mer kleine Theatergruppen aufgebaut. 
Das habe ich auch schon als Schüler so 
gemacht, und erst recht im Studium. 
Als Lehrer habe ich dann Ende der 50er 
Jahre die Berliner Lehrerbühne gegründet. 

»Lehrer*innen müssen erzählen können«
Hans-Wolfgang Nickel gilt als Wegbereiter der Theaterpädagogik.  

Seit Jahrzehnten schreibt er für die bbz. Nun will er den Staffelstab übergeben

Das Interview führte Markus Hanisch

»Die Kinder schauen  
heute genauso gebannt zu 

wie früher.«

Im bbz-Interview blickte Hans-Wolfgang Nickel auf über ein halbes Jahrhundert  
Kinder- und Jugendtheater zurück. FOTO: PRIVAT
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manch eine*r bei uns hängen. Da es ein 
Wahlfach war, waren alle meine Studie-
renden immer freiwillig da. Das war 
wichtig. Ich selbst habe während meines 
Studiums eine ungeheure Freiheit genos-
sen, die habe ich auch versucht an meine 
Schüler*innen weiterzugeben. »Ihr seid 
die Chefs eures Lebens! Ihr müsst sehen, 
was euch fehlt und euch das holen. 
Schaut rum, was euch interessiert und 
zischt los!« Offen machen für die Welt, 
statt zu diktieren! 

Gibt es diese Freiheit auch im Fach der 
Theaterpädagogik nicht mehr? Du bist seit 
1998 in Rente. Beobachtest du heute über-
haupt noch, was deine Nachfolger*innen 
an der UdK so machen? 

Nickel: Ich will als alter Mann keine klu-
gen Ratschläge geben. Auch heute passie-
ren da tolle Dinge. Lass mich ein Beispiel 
nennen: Wir hatten immer das Erzählen 
im Repertoire. Lehrer*innen müssen er-
zählen können. Das hat meine Kollegin 
Kristin Wardetzki zum Schwerpunkt ge-
macht und ausgebaut, in Richtung künst-
lerisches Erzählen. Sie hat inzwischen 
eine ganze Crew junger Leute um sich 
herum und die gehen viel in die Willkom-
mensklassen hinein und erzählen Ge-
schichten. Und sie lassen erzählen. Da 
hat sich viel getan. 

Wie hat sich denn das Kinder- und Ju-
gendtheater verändert über all die Jahre, 
die du nun schon so intensiv verfolgst? 
Wie erinnerst du die Anfangszeit? 

Nickel: Ich erinnere mich an Horst Jüs-
sen und das Reichskabarett. Eigentlich 
war das für Erwachsene, aber die mach-
ten auch so Parodien für Kinder. Ende 
der 60er Jahre hatten die ein Stück »In 
Wilmersdorf ist Wilder Westen«. Eine Sze-
ne, die mir besonders in Erinnerung ge-
blieben ist, ging so: Ein Westernheld geht 
in den Saloon und bestellt ein Glas Milch. 
Kein Whiskey, sondern Milch. Das war 
der Witz! Wenn überhaupt war das witzig 
für Erwachsene. Aber die Kinder hatten 
doch keine Ahnung vom Wilden Westen, 
von Cowboy-Machos und auch nicht von 
einem Saloon. Und dann bekommen die 
so etwas vorgesetzt. Da bin ich ausge-
flippt. Aber danach kam Volker Ludwig. 
Sein erstes Stück hieß »Stokkerlok und 
Millipilli«. Es handelt von einem Mädchen 
auf einer Eisenbahn – das war emanzipa-
torisch und ein Volltreffer für die jungen 
Leute und ein absolutes Gegengewicht 
zu »In Willmersdorf ist Wilder Westen«. 

theater natürlich sowieso. Aber anders 
sieht es beim Jugendtheater aus, da habe 
ich zunehmend Schwierigkeiten zu folgen.

Der Anlass unseres Interviews war ja, dass 
du plötzlich auf mich zukamst, um mir 
mitzuteilen, dass du künftig keine Theater-
kritiken mehr für die bbz schreiben kannst. 
Das konnte ich nach all den Jahren natür-
lich so einfach nicht akzeptieren. 

Nickel: Ich hatte dieses eine Schlüssel-
erlebnis mit meiner Frau. Wir waren im 
Grips, beim »Poetry Slam«. Da gehen die 
auf die Bühne wie so aufgedrehte Sprech-
maschinen, sausen einen Text runter und 
sind wieder weg. Die bringen das akroba-
tisch rüber, Tempo, Tempo, Tempo, und 
versprechen sich nicht. Aber von ihrer 
Persönlichkeit habe ich gar nichts mit-
bekommen. Das habe ich meiner Frau 
erzählt und sie hat mir direkt widerspro-
chen: »Natürlich erzählen die ganz viel 
von sich! Du verstehst es nur nicht!« Mir 
wurde klar: Ich weiß nicht mehr so ge-
nau, wie die jungen Leute ticken und was 
die brauchen und was man denen nahe-
legen soll. Ich habe immer versucht, das 
mit meinen Kritiken aufzuschließen für 
die Benutzer*innen. Was können die da 
rausziehen und was hat das mit ihnen zu 
tun. Aber bei solchen Formen kann ich 
das nicht mehr. 

Aber du hörst jetzt nicht von heute auf 
morgen auf, für uns zu schreiben? 

Nickel: Ich schreibe gerne noch weiter 
die ein oder andere Rezensionen für 
die Kleinen und die Großen. Aber für die 
Jugendlichen, da wünsche ich mir jeman-
den aus einer jüngeren Generation. Es 
ist mir wichtig, dass wir da jemanden 
finden, damit das Thema auch künftig 
seinen Platz in der bbz hat. Also: Freiwil-
lige vor!

Lieber Wolfgang, wir danken dir für das 
Gespräch! Und für dein jahrzehntelanges 
Engagement! 

Volker Ludwig hat bis heute eine ganze 
Reihe solcher wunderbaren Kinder- und 
Jugendstücke geschrieben und mit sei-
nen Crews gespielt. Und mit dem Grips 
Theater kamen dann eine ganze Menge 
anderer Theater nach: Atze, Frau Zajons 
in Alt-Moabit, die Tribüne, das Theater 
an der Parkaue. Die Szene blühte auf und 
stimulierte sich gegenseitig. Aber das 
Grips war eigentlich immer vornean. 

Du hast mir mal erzählt, dass du bei dei-
nen Theaterbesuchen längst nicht immer 
nur auf die Bühne, sondern genauso gerne 
in den Zuschauer*innenraum schaust. Ha-
ben sich die Reaktionen der Kinder über 
die Jahre verändert?

Nickel: Da wüsste ich keine Unterschie-
de zu nennen! Die Kinder schauen heute 
genauso gebannt zu wie früher. Auch die 
Kinder-Stücke selbst haben sich in all den 
Jahren gar nicht so sehr verändert. Frü-
her bin ich ja mit meinen eigenen Kin-
dern hingegangen, inzwischen sind es 
meine Großnichten oder Großneffen, die 
wir mitnehmen, um immer Expert*innen 
dabei zu haben. Von daher fühle ich mich 
fürs Kindertheater auch immer noch 
kompetent genug. Fürs Erwachsenen-

Hans-Wolfgang Nickel schreibt seit 
1963 Theaterkritiken für die bbz, in fast 
jeder Ausgabe. Nickel hat lange an der 
Pädagogischen Hochschule, der Hoch
schule der Künste und später der Uni
versität der Künste gelehrt und gilt als 
einer der Begründer der Theaterpäda
gogik. Er hat Generationen von Theater
pädagog*innen ausgebildet und ver
netzt und zahlreiche Theatergruppen 
aufgebaut.

»Das Ziel ist, über  
das Spiel, Kontakt  

zu den Schüler*innen  
aufzunehmen.« 
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Das Problem des Erwachsenwerdens 
stellt sich überall auf der Welt auf 

ähnliche Weise. Davon zeugen die dies-
jährigen Wettbewerbsfilme der Sektion 
Generation der 70. Berlinale. Junge Regis-
seur*innen zeigen hier die Geschichten 
junger Protagonist*innen. In dutzenden 
Film-Beiträgen aus aller Welt sehen wir 
Kinder und Jugendliche, deren Konflikte 
sich immer zwischen denselben Polen 
bewegen: zwischen Tradition und west-
lichem Lebensstil, zwischen Hedonismus 
und Bürgerlichkeit, zwischen Lust und 
Moral, zwischen Freiheit und Familie, 
Hass und Solidarität. Stellvertretend für 
ein großartiges Programm, sollen im 
Folgenden vier besonders herausragende 
Filme des Wettbewerbs vorgestellt wer-
den.

In Notre-Dame du Nil versetzt uns der 
Regisseur Atiq Rahimi in das Ruanda des 
Jahres 1973, wo Schamanismus, Katholi-
zismus und Rassismus aufeinandersto-
ßen. In einem Mädcheninternat für die 
Töchter der Landeselite zeichnet sich der 
Konflikt, der 20 Jahre später zum Völker-
mord führen wird, bereits ab. Während 
sich Veronika, eine Tutsi, von dem Mär-
chen der rassischen Überlegenheit ihres 
Volkes berauschen lässt, schürt Gloriosa 

früh wie möglich zu heiraten und sich ihr 
Leben lang mit schweren Stoffen zu ver-
hüllen. Auf der anderen Seite die hy-
persexualisierte Youtube- und Dance-Kul-
tur ihrer Mitschülerinnen, in der man nie 
zu jung sein kann, um sich dünn beklei-
det mit unzweideutigen Gesten auf dem 
Boden zu räkeln. In keiner der beiden 
Welten scheint Aminata wirklich glücklich 
zu sein und so stellt sich die Frage, ob es 
für sie eine dritte Möglichkeit, zwischen 
den Extremen, geben kann.

Das scheinbar gemäßigte Leben der 
Mittelschicht wird in La déesse des mou-
ches à feu der franco-kanadischen Regis-
seurin Anaïs Barbeau-Lavalette wiederum 
in Frage gestellt. Cat ist die Tochter von 
gut situierten Eltern, die für ihr Kind nur 
das Beste wollen. Als Rollenvorbilder tau-
gen sie jedoch nicht, sind sie doch todun-
glücklich und voller Frust und Wut. Kein 
Wunder also, dass sich Cat mit ihren 16 
Jahren vom bürgerlichen Leben nicht 
sehr angezogen fühlt und stattdessen die 
Ekstase sucht. Diese findet sie in einem 
neuen Freundeskreis – und in Drogen. 
Während Cat sich von ihren Eltern immer 
weiter entfremdet, zeigen sich auch bald 
die Schattenseiten des Drogenmiss-
brauchs. 

Noch schlechter kommen die Erwach-
senen in Sweet Thing von Alexandre 
Rockwell weg. Die Bezugspersonen der 
Geschwister Nico und Billie sind besten-
falls Alkoholiker und schlimmstenfalls 
Alkoholiker und Kinderschänder. Verlas-
sen können sich die beiden nur aufeinan-
der und nehmen schließlich Reißaus, um 
als Vagabunden die USA von Nord nach 
Süd zu durchqueren. Auf ihrem Weg be-
gleitet sie Malik, ebenfalls minderjährig 
und allein deshalb schon vertrauenswür-
dig. Die Drei lernen, dass gegen die 
Falschheit und Gewalt der Großen nur 
eines hilft: die Solidarität unter den Klei-
nen.  

Die Filme Notre Dame du Nil und Sweet Thing  
wurden jeweils mit einem Gläsernen Bären  
aus gezeichnet. Der Favorit des Autors, La déesse  
des mouches à feu, ging dagegen leer aus.

unter ihren Mitschülerinnen im Namen 
der Hutu-Mehrheit den Hass auf die Tut-
si-Minderheit. Die anderen Mädchen, ei-
gentlich frei von nationalistischem Wahn, 
sehen sich gezwungen, sich für eine Seite 
zu entscheiden. So wird der Zusammen-
halt unter den Schülerinnen und die Un-
beschwertheit ihrer Jugend von einer 
kolonialistischen Rassenideologie zer-
stört. 

Das Leben der 11-jährigen Aminata be-
findet sich in einer scheinbar unauflösba-
ren Zwickmühle. In Maïmouna Doucourés 
Mignonnes geht es um das Kind einer se-
negalesischen Familie, das in ihrem neu-
en Wohnort Paris hin- und hergerissen ist 
zwischen zwei Lebenswelten, die so gar 
nicht miteinander vereinbar sind. Auf der 
einen Seite ein strenger Islam, der für 
Aminata nur die Aussicht bereithält, so 

Joshua Schultheis,  
Lehramtsstudent für Deutsch 

 und Philosophie und  
Mitglied der bbz-Redaktion

Großwerden  
auf der Leinwand

Über die Jugendfilme der 70. Berlinale

von Joshua Schultheis

»Das Leben der  
11-jährigen Aminata  
befindet sich in einer 

scheinbar unauflös baren 
Zwickmühle.«
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Hermann Schulz war während der Zeit 
des Nationalsozialismus die prägen-

de Persönlichkeit der Sozialistischen Ar-
beiterpartei (SAP) in Reinickendorf. Er 
wurde am 10. September 1890 in Berlin 
geboren. Nach dem Abitur trat er zu-
nächst eine Lehre als Bankkaufmann an. 
Diese brach er jedoch ab, nachdem er ei-
ne Streikbrecherkolonne kritisiert hatte 
und daraufhin von der Bankleitung zur 
Aufgabe der Lehre bewegt worden war. 
Anschließend besuchte er das Lehrerse-
minar in Oranienburg und arbeitete ab 
1913 als Lehrer in Reinickendorf.

Zum Wehrdienst im 1. Weltkrieg wurde 
er wegen einer Knieversteifung nicht ein-
berufen. Im Juli 1918 heiratete er Ella 
Stephan, geboren am 20. Juli 1896 in 
Grünberg/Schlesien, mit der er einen 
Sohn bekam. Zur Zeit der Eheschließung 
war Hermann Schulz als Lehrer in Borgs-
dorf bei Oranienburg tätig. Dort gründete 
er gemeinsam mit seiner Frau eine Abtei-
lung der USPD, einer linken Abspaltung 
der SPD. Deswegen wurde er 1920 durch 
die Schulverwaltung nach Berlin strafver-
setzt und unterrichtete fortan in der 
weltlichen Abteilung der 9. Volksschule 
in Berlin-Reinickendorf, Auguste-Vikto-
ria-Allee 37, dem heutigen Gebäude der 
Max-Beckmann-Schule.

Als Lehrer prägte er als entschiedener 
Verfechter der Reformpädagogik die Ar-
beit der Schule. Zu deren Ideen gehörten 
die Bildung einer differenzierten Ein-
heitsschule mit Pflicht- und Wahlberei-
chen und die Betonung produktiver Ar-

Sein politisches Engagement kostete 
ihn schließlich das Leben. Schulz wurde 
am Abend des 10. Oktober 1942 von der 
Gestapo in seiner Wohnung verhaftet. Er 
war Mitangeklagter in dem Verfahren ge-
gen den Widerstandskämpfer und Journa-
listen Wilhelm Guddorf. Am 9. November 
1942 erhielt seine Frau die Erlaubnis zum 
Besuch ihres Mannes im Hausgefängnis 
der Gestapo-Zentrale. Sie schilderte ihn 
als elend, verschmutzt, ausgehungert 
und von der Folter gezeichnet. Sie selbst 
wurde für einen Tag verhaftet, dann aber 
freigelassen. Bis Kriegsende stand sie un-
ter Beobachtung. Am 12. November 1942 
erhielt sie die kurze schriftliche Mittei-
lung, dass ihr Mann sich im Polizeipräsi-
dium das Leben genommen habe. Er sei 
am 10. November nach der Kaffeeausga-
be blitzschnell über das Geländer ge-
sprungen und mit dem Kopf aufgeschla-
gen. Laut Totenschein war die offizielle 
Todesursache Schädelbruch. 

Hermann Schulz ist begraben auf dem 
Friedhof Reinickendorf II in der Humboldt-
 straße. 

beit. Nach Auflösung der USPD trat er 
zunächst der SPD bei, später der SAP. Die 
SAP lehnte einerseits den »Reformismus« 
der SPD und die Tolerierung der nationa-
listischen Regierung Brüning ab, anderer-
seits aber auch die »Sozialfaschismusthe-
se« und die mangelnde innerparteiliche 
Demokratie der KPD.

Das Jahr 1933 brachte Hermann Schulz 
in existentielle Probleme. Er verlor seine 
berufliche Stellung, als ihn die National-
sozialisten aus dem Schuldienst warfen. 
Bis 1939 blieb er arbeitslos. Im Jahr 1933 
wurde auch die SAP verboten. Die Mitglie-
der führten fortan ihre engagierte Wider-
standsarbeit gegen den Nationalsozialis-
mus in der Illegalität fort. Gemeinsam 
mit seiner Frau verfasste und verteilte er 
antinazistische Flugblätter. In seinen 
Schulungen für die Parteijugend, bei de-
nen ihn ebenfalls seine Frau unterstützte, 
mahnte er immer wieder zur Umsicht bei 
der Planung und Durchführung von Wi-
derstandsaktivitäten. Dieses überlegte 
Handeln brachte ihm den Namen »Väter-
chen« ein. Schulz sorgte für den Zusam-
menhalt der illegalen SAP-Gruppen in 
Reinickendorf, Pankow und Wedding und 
unterhielt auch Kontakte zu Sozialdemo-
krat*innen, Kommunist*innen und weite-
ren Widerstandsgruppen.

Für den Unterhalt der Familie sorgte 
nach der Entlassung von Herrmann 
Schulz seine Frau. Nach langen Jahren 
der Arbeitslosigkeit fand Hermann Schulz 
1939 wieder Arbeit und war zuletzt bei 
der Deutschen Bodenbank angestellt.

Der Lebensweg  
von Hermann Schulz

Ein Schulreformer, der bis an sein Ende gegen den Nationalsozialismus kämpfte und  
zuletzt in den Tod getrieben worden ist. Heute trägt eine Grundschule in Reinickendorf  

seinen Namen. 2018 ist für ihn in Reinickendorf ein Stolperstein gelegt worden.  
Die dortige Initiative hat auch seinen Lebenslauf erarbeitet

von Eckhard Rieke

E N T R EC H T E T & V E R FO LGT In dieser Serie stellt die bbz Biographien verfolgter  
Berliner Lehrkräfte vor. Bestimmt gab es auch an deiner Schule solche Fälle aus dem National sozialis mus.  
Wäre das nicht ein Thema für den Unterricht? Schau doch mal in dein Schularchiv und schreibe uns: bbz@gew-berlin.de
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nem Berufsverbot gleichzusetzen ist? 
Endlich, nach all den Jahren, erfolgte 
2016 der Einsatz als Lehrerin – Einstu-
fung E10! Sofortige Tätigkeitsaufnahme, 
vollumfänglich als Klassenleiterin, Fächer 
Deutsch, Mathematik, Sachunterricht, 
Musik und Kunst. Mit großer Begeiste-
rung endlich wieder im studierten Beruf 
tätig sein zu dürfen und dazu noch mit 
der Aussicht, bald wie alle Grundschul-
lehrer*innen die A/E13 zu erhalten! Dann 
die erneute Enttäuschung, Missachtung 
und Ungerechtigkeit. Eine Diskriminie-
rung und Ungleichbehandlung 30 Jahre 
nach der Wende! Viele unserer KollegIn-
nen wurden nicht zur Weiterqualifizie-
rung zugelassen – dürfen jedoch die vol-
le Stundentafel unterrichten. Der Senat 
hat uns als vollwertige Lehrkräfte einge-
stellt – uns als solche auch zu bezahlen, 
ist er (bis jetzt) jedoch nicht bereit. Dage-
gen wehren wir uns und freuen uns auch 
über Ihre Unterschrift unter unserer Peti-
tion http://chng.it/mXxf9d9HXx   
Petra Kaersten, stellvertretend für die Gruppe 
»Wir wehren uns« 

Es geht um unser aller Gesundheit

Nachdem sich unsere oberste Dienst-
herrin Frau Scheeres am 21.03.20 

endlich durchringen konnte, alle Abitur- 
und MSA-Prüfungen, die vor den Osterfe-
rien angesetzt waren, zu verschieben, hat 
sie dies in ihrer Pressemitteilung folgen-
dermaßen begründet: »Viele Gespräche mit 
Schulleitungen haben mir gezeigt, dass 
uns alle die Sorge um die Gesundheit der 
Schülerinnen und Schüler und das Risiko 
der weiteren Ausbreitung des Virus um-
treibt.« Von unserer obersten Diensther-
rin, die somit auch zuständig ist für den 
Gesundheitsschutz der Lehrer *Innen an 
den Schulen, hätte ich mir gewünscht, 
dass sie nicht nur die Sorge um die Ge-
sundheit der Schüler*Innen umtreibt, 
sondern um die Gesundheit aller am 
Schulbetrieb Beteiligten. Gerade in Krisen-
 zeiten würde ich mir eine gewisse Wert-
schätzung unserer Dienstherrin wünschen 
und kann mir folgenden sarkastischen 
Kommentar deshalb nicht verkneifen: Ein 
erklecklicher Teil der Berliner Lehrer*in-
nen gehört aufgrund ihrer Altersgruppe 
zur »Corona-Risikogruppe«, weshalb sich 
Berlin in Zeiten von gravierendem Lehrer-
*innenmangel hier doch eigentlich keine 
hohen »Verluste« und krankheitsbedingten 
Ausfälle leisten kann.  U. Breunig 

in den letzten Jahren in unserer Berliner 
GEW nicht gefasst. Stimmt Anne, es gibt 
viel zu tun, wenn die Organisation der 
Berliner GEW geschlechtergerecht werden 
will. Ein Gütesiegel »feministisch« kann 
es dafür nicht geben!  Elke Gabriel

Leser*innenforum, bbz Dezember 2019 

Sehr geehrter Herr Schiweck, vielen 
Dank für Ihre Reaktion auf die im No-

vember 2019 geschilderte Situation von 
LUK-Lehrern mit DDR-Abschlüssen, denen 
seitens des Senats die Anhebung in E13/
A13 im August 2019 verwehrt wurde. 
Stellvertretend für viele Kolleg*innen 
möchten wir Ihnen eine Vita vorstellen, 
die etliche KollegInnen 1 : 1 so berichten 
könnten : Nach Abschluss am Institut für 
Lehrerbildung als Lehrer für die unteren 
Klassen mit Lehrbefähigung in Mathema-
tik, Deutsch und Kunsterziehung ist die 
Kollegin seit 1985 als Lehrerin tätig. Nach 
Mutterschaft konnte sie nicht mehr sams-
tags unterrichten (Schule war Mo-Sa) und 
ließ sich vorübergehend im Hort einset-
zen, was seinerzeit nicht unüblich war. 
Zur Wende hatte sie keine Chance, wieder 
als Lehrerin eingestellt zu werden. Die 
Kollegin qualifizierte sich zur Vorklassen-
leiterin in Berlin-Spandau (91/92), war bis 
1997 als solche an einer Grundschule in 
Hellersdorf tätig. 1997 erfolgte auf Eige-
ninitiative die Versetzung in den Wedding 
als Eingangsstufenleiterin mit regelmäßi-
ger Erteilung des Anfangsunterrichts. 
2005 schaffte der damalige Schulsenator 
Böger die Berufsgruppe der Vorklassen-
leiter ab, 750 Kollegen wurden einfach in 
die Ganztagsbetreuung integriert. Somit 
arbeitete sie von 2005 bis 2016 wieder 
als Erzieherin. Die Kollegin bewarb sich 
mehrfach als Lehrerin ohne volle Lehrbe-
fähigung- wurde jedoch immer abge-
lehnt. Sie absolvierte von 2010-2014 (in-
zwischen 49 Jahre alt) berufsbegleitend 
ein Hochschulstudium mit Abschluss als 
Kindheitspädagogin. Diverse Weiterbil-
dungen säumen ihren Weg, bspw. 2 Jah-
reskurse DAZ (LISUM-zertifiziert), Weiter-
bildung zu Differenzierung, Förderung 
von SuS mit Dyskalkulie, Supervision und 
Coaching, Kinderschutz, Übergang Kita- 
Schule, Kinder mit Autismus-Spektrum- 
Störungen und mehr. Jede ihrer an den 
Berliner Senat gerichteten Bewerbungen, 
als Lehrerin tätig zu werden, wurde trotz 
inzwischen erworbenen Hochschulab-
schlusses abgelehnt. Wenn das nicht ei-

Leser*innenforum, bbz März 2020

Auch nach zweimaligem Überschlafen 
erzeugt der Leserbrief von Anne 

Schmidt (vulgo Weidel) immer noch Kopf-
schütteln. Satirisch ist das nicht. Höchs-
tens für AfD-Insider. Comedy ist das auch 
nicht. Wenn man keinen Nazi-Humor 
mag. Oder soll das »nur« witzig sein? In 
einer Gewerkschaft sollten humoristische 
Impulse von etwas Geist getragen sein. 
Oder bin ich einfach nicht dumm genug 
für solche Späße? Werner Munk 

Wie feministisch ist die GEW,  
bbz März 2020 

Anne Albers verfolgt eine klare Linie:  
Arbeitskämpfe sind feministisch zu 

führen, denn über 70 Prozent der GEW-Mit-
glieder sind weiblich. Die typischen Frau-
enberufsfelder wie der Sozial- und Erzie-
hungsbereich sowie die Pflege müssen 
mehr Wert sein. Damit unterstreicht Kol-
legin Albers den gesetzlichen Auftrag, 
dass alle Arbeitgeber verpflichtet sind, 
das Entgelt diskriminierungsfrei zu re-
geln. Und sie ist zu Recht stolz auf den 
Erfolg der Berliner GEW, E 13/A13 für die 
schließlich überwiegend weiblichen Grund-
schullehrkräfte erkämpft zu haben. Doch 
am Ende des Artikels wird es spannend. 
Anne Albers fragt dann auch konsequen-
terweise: Wie geschlechtergerecht ist un-
sere GEW Berlin organisiert? Strukturell 
betrachtet, gibt es keine harte Quote für 
Vorstandspositionen wie etwa bei den 
Linken oder den Grünen. Falls keine Frau 
als GEW-Vorsitz kandidiert, können auch 
zwei Männer den Vorsitz übernehmen, 
wenn eine Zweidrittel-Mehrheit dies auf 
der Landesdelegiertenversammlung be-
schließt. Und nach wie vor tagt der Lan-
desvorstand zu familienunfreundlichen 
Zeiten ab 18 Uhr. Inhaltlich kann die GEW 
Berlin auch nicht punkten. Auf den Perso-
nalversammlungen, organisiert von GEW- 
dominierten Personalräten, werden The-
men wie aktive Frauenförderung, Verein-
barkeit von Familie und Beruf, sexuelle 
Belästigung am Arbeitsplatz etc. nicht 
thematisiert. Auf dem bundesweiten Ge-
werkschaftstag der GEW 2017 wurde der 
Antrag »Zeit zu leben, Zeit zu arbeiten« 
beschlossen, mit der Zielsetzung, dass 
sich die GEW für eine lebensverlaufsori-
entierte gewerkschaftliche Zeitpolitik mit 
dem Ziel einer »kurzen Vollzeit« für alle 
einsetzt. Konkrete Beschlüsse wurden dazu 
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II S E R V I C E

B Ü C H E R
Lyrik audiovisuell  
neu interpretiert

Stefanie Schweizer versammelt in 
dem Band Lyrik-Comics zum Teil 
Neuinterpretationen von Gedich-
ten von Mascha Kaléko, Ernst Jandl 
wie auch Josef Guggenmos. Lesen, 
sehen und hören können die 
Leser*innen dabei die Gedichte, 
Bilder und Klänge, mit denen das 
Lyrische sich für verschiedene 
Sinne präsentiert. Über eine Sei-
fenblase, den Mann im Mond, 
Rumpelstilzchen und beispiels-
weise Ottos Mops zeigt sich eine 
Vielfalt an Nonsens, aber auch 
Nachdenklichem mit unterschied-
lichen ästhetischen Zugängen. 
Jeweils in purer Textversion kann 

das Gedicht gelesen werden, il-
lustriert geht der Text dann im 
Anschluss eine Verbindung mit 
dem Bild ein und als Lied kann 
das Gedicht auf der Webseite des 
Verlags gehört werden. Sabine 
Kranz zerlegt Sarah Kirschs Gedicht 
»Der Ausschnitt« dem Titel ent-
sprechend visuell in Einzelpanels. 
In einzelnen Aufnahmen zeigt sie 
die Auswirkungen von »Nun pras-
selt der Regen«: »Nun sprenkelt 
er den Weg«, »Nun rieseln Bäche 
durch den Schlamm« bis hin zum 
traurigen Ertrinken einer Ameise 
(»Nun versinkt sie«). Den vielfa-
chen Möglichkeiten, Gedichte 
visuell, aber auch musikalisch zu 
interpretieren, kann mit Kindern 
so auf hervorragende Weise nach-
gespürt und Neuinterpretationen 
an den vielfältigen Beispielen 
orientiert in Eigeninitiative erprobt 
werden. Zudem können ausge-
wählte Gedichte des Lyrikbands, 
die im Buch mit einem Kopfhörer 
gekennzeichnet sind, als Verto-
nungen unter folgendem Link 
abgerufen werden: www.beltz.de/
kinder_jugendbuch/themenwelten/
lyrik_comics.html 
Farriba Schulz, AG Jugendliteratur und 
Medien der GEW BERLIN

Das Wunder vom  
Leben und Sterben

Das Wunder vom Leben und Ster-
ben beginnt am Ende. Wer Julie 
Yip-Williams' Worte liest, ist am 
Leben, sie ist aber schon von uns 
gegangen. Als junge Mutter mit 
einer unheilbaren Krebsdiagnose 

konfrontiert, begann sie, ihre Le-
bensgeschichte aufzuschreiben. 
Was als Chronik eines bevorste-
henden Todes begann, wurde viel 
mehr, eine beeindruckende Hom-
mage an das Leben. Dass Julie 
Yip-Williams ihre Kindheit überlebt 
hat, war bereits ein Wunder. Die 
kleine Julie wurde in ihrem Hei-
matland Vietnam blind geboren 
und entkam nur knapp der aktiven 
Sterbehilfe ihrer Großmutter. Als 
Flüchtling schaffte sie es Ende der 
70er Jahre in die USA, studierte 
in Harvard, wurde Anwältin, hei-
ratete und schien mit der Geburt 
zweier Töchter im Leben ange-
kommen, bis sie im Alter von 37 
Jahren die Diagnose metastasier-
ter Dickdarmkrebs erhielt. Fünf 
Jahre kämpfte Julie Yip-Williams 
in einem Wechselbad aus Verzweif-
lung und Hoffnung gegen ihre 
tödliche Krankheit. Das Unabwend-
bare akzeptierend, blickt sie in 
ihrem Buch mit großer Klarheit 
und Authentizität zurück auf ih-
re Mutterschaft, ihre Erfahrung 
als Migrantin, ihr Fernweh, ihren 
Ehrgeiz, ihre Liebe und ihren 
Schmerz, eben auf das Wunder 
ihres menschlichen Wesens mit 
allen Emotionen. Ihre bewegends-
ten Gedanken gelten ihren zwei 
Töchtern. Kraft gibt ihr der 
Wunsch, dass alle, die zurückblei-
ben, den Weg zu einem Leben 
voller Hoffnung und Lebendigkeit 
finden. Julie Yip-Williams lebte 
ein unglaublich eigenständiges 
Leben. Ihr Memoir handelt nicht 
nur von ihrer Krankheit, sondern 
von Liebe, Authentizität, Hoffnung, 
Egoismus und sogar von Wut. 

LesePeter im Mai  

Im Mai 2020 erhält den LesePeter 
das Kinderbuch »Hallo, Herr Eis-
bär!«. Liam ist ein besonderes Kind. 
Schon mit kleinen Veränderungen 
der täglichen Routine kommt er 
nur schlecht zurecht und die gan-
ze Familie muss Rücksicht auf ihn 
nehmen. Darunter leidet vor allem 
sein Bruder Arthur, der quasi in 
letzter Sekunde Hilfe von einem 
Eisbären erhält. Ein ebenso ernst-
haftes wie humorvolles Kinder-
buch, in dem die Empfindungen 
des Geschwisterkindes von einem 
Autisten feinfühlig zum Ausdruck 
kommen.

 k Maria Farrer, Hallo, Herr Eisbär!, 
220 Seiten, 12,95 Euro, 7 bis 9 Jahre

 k Stefanie Schweizer, »Lyrik-Comics«, 
104 Seiten, 16,95 Euro, 6 bis 8 Jahre

 k Julie Yip-Williams, »Das Wunder 
vom Leben und Sterben«, 352 Seiten, 
22,80 Euro

Die GEW BERLIN sagt Danke! Für den unermüdlichen Einsatz der vielen Beschäftigten in der Medizin, der Pflege, der Logistik, in der sozialen 
Arbeit, in den Schulen und Kitas dieser Stadt und an alle anderen, die jetzt unsere Gesellschaft am Laufen halten. FOTO: GEW
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A K T I V I TÄT E N
Petition gegen Teilung  
der Sophie-Brahe-
Gemeinschaftsschule 

Die Sophie-Brahe-Gemeinschafts-
schule im Bezirk Treptow-Köpenick 
soll laut Plänen von Bezirksstadt-
rätin Cornelia Flader (CDU) aus 
Kapazitätsgründen ab dem kom-
menden Schuljahr ihren Grund-
schulteil auslagern. Von der Eltern-
schaft, großen Teilen des Kolle-
giums und der Linkspartei gibt 
es bereits seit längerem Protest. 
Das Prinzip einer Gemeinschafts-
schule funktioniere nur, wenn alle 
wirklich an einem Ort zusammen 
lernten. Jetzt richtet sich auch eine 
Petition gegen die Pläne, die Schule 
auseinanderzureißen.  
www.openpetition.de/petition/online/
keine-demontage-der-sophie-brahe-
gemeinschaftsschule

Trotz Corona: Kreativität und 
Inspiration in den Kinder- und 
Jugendeinrichtungen 

In solidarischer Gemeinschaft 
haben sich viele der über 400 
Berliner Kinder- und Jugendfrei-
zeiteinrichtungen zusammenge-
tan und sorgen dafür, dass die 
Arbeit der bezirklichen Kinder- und 
Jugendclubs trotz Corona weiter-
geht. Neben der Verlagerung ihrer 
alltagspädagogischen Aktivitäten 
in den digitalen Raum (zum Bei-
spiel: virtuelle Kochangebote, 
Zeichnen auf Skrible, Challenges, 
Hausaufgabenhilfe, Entwicklung 
von Apps) initiieren oder beteiligen 
sich die Kolleg*innen an Solidari-
tätsaktionen für Risikogruppen wie 
Gabenzäune, Einkaufshilfen oder 

Telefonberatung. Jugend arbeiter-
 *innen informieren derzeit in 
kinder- und jugendgerechter Spra-
che ihre Kinder, Jugendlichen und 
Familien auf digitalem Weg. 
https://berlin-jugendarbeit.com

M AT E R I A L
Download-Portal  
für Unterrichtsmaterial 

Berliner Lehrkräfte können seit 
Mitte März unkompliziert an zu-
sätzliches Unterrichtsmaterial ge-
langen. Das Institut für Schulqua-
lität (ISQ) an der Freien Universi-
tät hat vier Download-Portale 
eingerichtet: für Grundschulen, 
Schulen mit Sekundarstufe I, Schu-
len mit Sekundarstufe II sowie für 
berufliche Schulen. Die Materia-
lien wurden am Landesinstitut für 
Schule und Medien (LISUM) ent-
wickelt und können in Berlin und 
Brandenburg zum Einsatz kommen. 
Die Nutzung ist kostenlos, aller-
dings befindet sich dieses neue 
Unterrichtsmaterial hinter der 
Passwortschranke des ISQ. Über 
die Schulleitung gelangt es an die 
Lehrkräfte. Das ISQ hat zudem 
eine Hotline unter 030 / 83 85 83 
50 eingerichtet, an die sich Lehr-
kräfte wenden können, wenn sie 
Fragen zum Lehrmaterial haben. 
Zum Thema Unterricht zu Hause 
hat das Schulpsychologische Be-
ratungs- und Unterstützungszen-
trum Pankow zudem eine hilfrei-
che Broschüre mit lebensnahen 
Tipps für Eltern und Erziehende 
bereitgestellt, die auf der Home-
page der Senatsverwaltung für 
Bildung, Jugend und Familie ein-
gestellt ist. www.berlin.de/sen/bjf/
coronavirus/aktuelles/schulschliessung

Schultor zu, Computer an 

Im Rahmen eines von der Bundes-
regierung ausgetragenen Hacka-
thons sind verschiedene Projekte 
entstanden, rund um die Heraus-
forderungen durch die Corona-
Pandemie. Darunter ein Portal mit 
einer Vielzahl an Plattformen für 
den digitalen Unterricht. Orbitlabs 

bietet sowohl didaktisch/metho-
dische Leitfäden für örtlich ver-
teilte Unterrichtsformen, Links zu 
digitalem Unterrichtsmaterial sowie 
eine Übersicht mit digitalen Tools 
sortiert nach Zielgruppen, Fach 
und Jahrgang. 
www.gew-berlin.de/aktuelles/ 
detailseite/neuigkeiten/wege-ins- 
virtuelle-klassenzimmer

Metta ist eine buddhistische 
Meditationsform, auf Deutsch 
»Liebende-Gute« genannt. Setze 
dich hin und schließe die Augen. 
Denk an einen Lieblingsort oder 
eine Person, die dich glücklich 
macht. Stell dir alles an diesem 
Bild vor, Farben, Düfte, Klänge. 
Jetzt stell dir eine Person vor, die 
du gerne magst, und sende 
schöne Gefühle und Wünsche. Sag dir im Inneren: für Kinder: 
Mögest du gesund und glücklich sein; für Erwachsene und Teens: 
mögest du gesund sein, mögest du in Frieden leben, mögest du 
dich sicher und geborgen fühlen, mögest du glücklich sein! Stell 
dir vor wie die guten Wünsche wie ein goldenes Licht von dir 
zur Person hin strahlen. Jetzt denk an jemanden, den du nicht 
gut kennst. Schicke dieselben schönen Wünsche (lies von oben 
noch mal vor). Bei ausreichend Zeit beziehungsweise Aufmerk-
samkeitsspanne, als nächstes eine nicht-so-gerne-gemochte 
Person nehmen, und danach eine »schwierige Person«. Zum 
Abschluss: jetzt schicken wir dieses goldene Licht und liebevolle 
Wünsche an alle Lebewesen der Welt, auch Pflanzen und Tiere 
und ganz besonders an alle die gerade leiden, traurig oder 
krank sind. Mögen alle Lebewesen auf dieser Erde gesund und 
glücklich sein. Atme noch ein paar Mal tief ein und aus, und 
spüre die schönen Wünsche in dir und auf der ganzen Welt.  
Rachel Brooker, office@turiya.berlin, www.turiya.berlin

LIEBENDE-GUTE MEDITATION  
FÜR GROSS UND KLEIN

Höchste Zeit, …

… dass Sie sich jetzt von den Vorteilen der Debeka-Krankheitskostenvollversicherung überzeugen, wie z. B. 
bedarfsgerechter Versicherungsschutz, günstige Beiträge, freie Arztwahl, Heilpraktiker be handlung, keine 
Rezeptgebühren. Sollten Sie in einem Kalenderjahr keine Leistungen in Anspruch nehmen, zahlen wir Ihnen 
bis zu 3 Monatsbeiträge zurück !

Sie haben Fragen ? Wir informieren Sie gerne. anders als andere

Krankenversicherungsverein a. G.

Landesgeschäftsstelle Berlin
Dominicusstraße 14
10823 Berlin
Telefon (0 30) 7 88 06 - 0

A N Z E I G E
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Fachinformationen  
für Betriebsräte  
bis Ende Mai kostenfrei 

Vor dem Hintergrund der Corona-
Krise und der Auswirkungen auf 
die Arbeit von Betriebsräten stellt 
der Bund-Verlag Bestandskunden 
und allen Interessierten Online-
services mit Fachinformationen 
und aktuellen Meldungen bis En-
de Mai 2020 kostenfrei zur Ver-
fügung. Dazu gehören neue Zeit-
schriftenausgaben, tagesaktuelle 
Newsletter, digitale Informations-
dienste sowie Onlinemodule mit 
rechtssicherem Fachwissen. Das 
Angebot soll dazu beitragen, dass 
Gremien wie Betriebs-, Personal- 
und Schwerbehindertenvertretun-
gen beschlussfähig bleiben und 
ihre Arbeit auf der Grundlage 
gesicherter Informationen durch-
führen können – vor allem dann, 
wenn sie im Homeoffice arbeiten. 
www.gew.de/aktuelles/detailseite/
neuigkeiten/fachinformationen-bis-
ende-mai-kostenfrei/ 

Neue EU-Richtlinie  
zum Urheberrecht 

Um das Urheberrecht an die Di-
gitalisierung anzupassen, hat die 
EU eine neue Richtlinie verabschie-
det, die durch die Mitgliedsstaaten 
umgesetzt werden muss. Die GEW 
hat zum neuen EU-Urheberrecht 
von Rechtsanwalt Dr. Jasper Prig-
ge eine Einschätzung zu den »Aus-
wirkungen der Urheberrechtsre-
form auf Schulen und Hochschu-
len« erstellen lassen. Diese kann 
per E-Mail von GEW-Mitgliedern 
bestellt werden. www.gew.de/aktu-
elles/detailseite/neuigkeiten/was-heisst-
das-fuer-schulen-und-hochschulen/ 

Interaktiver Zeitstrahl zu  
»Ein Jahrzehnt Rechtsextremis  -
mus und Gruppenbezogene 
Menschenfeindlichkeit« 

Wie konnte es dazu kommen, dass 
die AfD in alle Landesparlamente 
und in den Bundestag einzog? Wie 
ging es mit dem NSU-Komplex 
nach dessen Selbstenttarnung 
weiter? Was ereignete sich in der 
extremen Rechten in Deutschland, 
als rechtsextreme Terroristen in-
ternational Anschläge verübten? 
Die Amadeu-Antonio-Stiftung hat 
auf ihrer Webseite einen interak-
tiven Zeitstrahl veröffentlicht, der 
zentrale Ereignisse entlang der 
Kategorien »Rechtsradikalismus 
und Rechtsextremismus«, »Anti-

semitismus«, »Rassismus und Grup-
penbezogene Menschenfeindlichkeit« 
sowie Todesopfer rechter Gewalt« 
seit dem 1. Januar 2010 nachzeichnet. 
www.amadeu-antonio-stiftung.de/
zeitstrahl-ein-jahrzehnt-rechtsextre-
mismus-und-gruppenbezogene-
menschenfeindlichkeit-in-deutschland 

Tipps für Lern-Apps 

Das Coronavirus fordert das Bil-
dungssystem heraus: Schülerinnen 
und Schüler müssen online auf 
Unterrichtsmaterial zugreifen und 
den Stoff selbstständig bearbeiten. 
Die GEW hat zusammengefasst, 
wie das Schulen, Kindern und 
Eltern gelingen kann. Außerdem 
haben wir Tipps für Lernplattfor-
men und Apps gesammelt: 
www.gew.de/aktuelles/detailseite/
neuigkeiten/tipps-fuer-lernplattformen-
und-tools 

FES-Studie: Wie erreichen  
wir mehr Teilhabechancen  
in unseren Schulen? 

Die vorliegende Studie von Nina 
Kolleck im Auftrag der Friedrich-
Ebert-Stiftung untersucht die Zu-
gangs- und Teilhabebedingungen 
im deutschen Schulsystem mit 
besonderem Blick auf die Bereiche 
Migration und Flucht, Behinderung 
und sonderpädagogischer Förde-
rungsbedarf sowie (sozio-)ökono-
mischer und familiärer Hinter-
grund. Die Studie ist Teil des 
FES-Projekts »Für ein besseres 
Morgen« und Bestandteil der drei-
teiligen Publikations-Reihe »Was 
uns zusammenhält«. Zum Download: 
www.fes.de/themenportal-bildung-
arbeit-digitalisierung/artikelseite/
default-fa10b821fb 

S E N I O R*I N N E N
»Weil wir wollen, dass wir alle 
gesund die nächsten Wochen über-
stehen, finden weiterhin keine 
Senior *innen veranstal tungen statt. 
Wenn sich das Leben wieder nor-
malisiert hat, informieren wir über 
die geplanten Veranstaltungen 
mittels unseres Mailverteilers und 
im Veranstaltungskalender auf der 
GEW-Webseite.« 
Euer Senior*innen-Team
Mailverteiler, Neuanmeldung über: 
senorinnen-team@gew-berlin.de
Veranstaltungskalender: 
www.gew-berlin.de/ 
veranstaltungskalender/events/list

A N Z E I G E N

THE COMMUNICATION ACADEMY BERLIN
Vielfalt als Ressource & Vielfalt als Chance

Fortbildungen 2020
• Achtsamkeitsbasierte Kommunikation
• Lampenfieber als Herausforderung
• Theatermethoden für Sprech- und Stimmtraining
•  Das Puppenspiel in der pädagogischen und sozia-

len Arbeit
•  Unfaire Argumente parieren
•  Kompaktseminar: Didaktik und Methoden
Dr. Karin Iqbal Bhatti / Frank Morawski, M. A. 
Kalkreuthstr. 10, 10777 Berlin, Tel. 030-23 63 91 77

www.communication-academy.org

Institut für  
Gruppendynamik

Supervisionsgruppen
für Lehrerinnen und Lehrer

Andrea Riedel, Lehrerin, Supervisorin (DGG)

Kantstr. 120/121, 10625 Berlin
313 28 93, e-mail: DAPBerlin@t-online.de

Ihre Farbanzeige  
in der bbz

Zum Beispiel Vierfarbdruck für nur 57,–  Euro 
zuzüglich Mehrwertsteuer. Siehe auch die 

neue »Preisliste Farbanzeigen«. Tel. 030 - 613 
93 60 oder info@bleifrei-berlin.de

bleifrei Medien + Kommunikation 

Erkelenzdamm 9 • 10999 Berlin • Tel. 61 39 36 -0  

info@bleifrei-berlin.de • www.bleifrei-berlin.de

 GEWERKSCHAFT  Wir sind engagiert in der  journalistischen Gestaltung 
von Gewerkschafts publikationen.

 KULTUR  Wir sind versiert in der  Umsetzung komplexer 
 gestalterischer, farb- und bildbetonter Anforde rungen,  
wie sie Kunst- und Kulturinstitute stellen. 

 SOZIALES  Wir sind kompetent und  ideenreich im Konzipieren 
ziel gruppengerechter Printmedien.

SCHREIB UNS!

Willst du auch einen Artikel aus der bbz kommentieren?  
Dann schreib uns an bbz@gew-berlin.de – wir freuen uns!



SOLIDARITÄT IN ZEITEN VON CORONA

GEW-Haus | Ahornstraße 5 | 10787 Berlin (U-Bhf Nollendorfplatz) 
Mo, Di, Do 9 bis 16 Uhr; Mi 9 bis 17 Uhr; Fr 9 bis 15 Uhr | Telefonsprechzeiten ab 10 Uhr
Tel. 21 99 93-0 | Fax. 21 99 93-50 | info@gew-berlin.de | www.gew-berlin.de
Persönliche Beratung in der Rechtsschutzstelle nur nach Vereinbarung: Tel. 21 99 93-0

Griechische Lager jetzt evakuieren! FOTO: IMAGO IMAGES / MARTIN MÜLLER 

SPRACHBARRIEREN ÜBERWINDEN
Auf dieser Seite findet ihr Infos in verschiedenen  
Sprachen, auch in Gebärden- und Leichter Sprache: 
infektionsschutz.de  

SCHWIERIGKEITEN BEI PSYCHISCHEN 
PROBLEMEN UND EINSAMKEIT
Auf »silbernetz.org« könnt ihr euch schulen lassen,  
um mit einsamen älteren Menschen zu telefonieren. 
Welche Anzeichen weisen darauf hin, dass Menschen 
von Gewalt bedroht oder womöglich suizidal sind? 

AUFNEHMEN STATT STERBEN LASSEN
Die GEW BERLIN stellt sich hinter die Kampagne »Leave 
No One Behind« sowie die Initiative »Can’t Wash My 
Hands« zur Unterstützung der Geflüchteten an den 
europäischen Außengrenzen. Die GEW BERLIN ist 
zudem Unterzeichnerin des Aufrufs »Aufnehmen statt 
sterben lassen«. Wir reden gerade so viel über Soli-
darität, doch die darf nicht vom Pass oder der Hautfarbe 
abhängen. Die Antwort auf die Corona-Pandemie  
muss solidarisch sein. Wir müssen die Schwächsten der 
Schwachen schützen. 

NACHBAR*INNEN UNTERSTÜTZEN
Wenn Menschen zur Risikogruppe gehören, bietet 
ihnen an, Einkäufe oder Besorgungen zu erledigen.  
Ihr könnt einen Aushang ins Treppenhaus oder an die 
Straße hängen. Achtet darauf, dass ihr den gefährdeten 
Personen dabei nicht zu nahekommt und kümmert 
euch kontinuierlich. 

WOHNUNGSLOSE UNTERSTÜTZEN
Bietet obdachlosen Menschen Essen und Getränke an,  
in originalverpackter hygienischer Form. Des Weiteren 
könnte es helfen, wenn Bürger *innen telefonisch Kontakt 
zu den Versorgungsstellen für obdachlose Menschen 
aufnehmen, siehe www.kaeltehilfe-berlin.de, und fragen, 
was benötigt wird.

HINSCHAUEN BEI HÄUSLICHER GEWALT 
Hinschauen, präsent sein und betroffenen Personen 
Unterstützung anbieten, denn Frauenhäuser und  
Frauenberatungsstellen rechnen mit einer deutlichen 
Zunahme häuslicher und sexualisierter Gewalt in  
Folge der Quarantäne-Situation. 


	Lesezeichen 1



